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Immer weniger Kinderunfälle 

Seil vier Jahren verunglucken Immer 
weniger Kinder unter t 5 Jahren Im Stra­
ßenverkehr Wahrend 1977 noch 69548 
Kinder bei einem Verkehrsunfall verletzt 
wurden , waren es t 980 t 4 Prozenl we­
niger (59932) Die Zahl der getoteten 
Kinder sank Im selben Zeitraum noch 
starker, um 25 Prozent von 1354 aul 
1018. 

Als Hauptgrund fur diese positive Ent­
wIcklung sieht der ADAC eine Verhal­
tensanderung der Erwachsenen, die 
mehr auf die Kinder Im Straßenverkehr 
RucksIcht nehmen. Hierzu hat die Inten­
sive VerkehrserZiehungs- und Aulkla­
rungsarblet der staatlichen und privaten 
Organlsatronen entscheidend beige­
tragen 

Große Probte me bereitet nach wie vor 
die anschließende Altersgruppe der 15-
bis 18lahrlgen. Hier sind die Unfallzah­
len In den letzten vier Jahren um rund 
funf Prozent von 64514 auf 67594 ge­
stiegen Ein wesentlicher Rlslkolaktor ISt 
dabei das motOriSierte Zweirad Erfreu­
licherweise sank bel den Jugendlichen 
aber auch die Zahl der getoteten Ver­
kehrsteilnehmer seit t 977 um t 2 Pro­
zent von 1198 aul 1047 Nach Ansicht 
des ADAC hat sich hierbei die Helm­
pflicht besonders stark ausgewirkt 

CDU/CSU: Der Warndienst 
weist Schwächen auf 

Der Warn- und Alarmdienst Im Rahmen 
der zivilen Verteidigung unseres Landes 
weist nach Meinung der CDU/CSU­
Bundestagsfraktron trotz eines relativ 
hohen Organisationsstandes zunehmend 
Schwachen auf Erne am 27 Oktober 
t 98 t eingebrachte Kleine Anlrage soll 
auf die Bedeutung des Warn- und 
Alarmdienstes aufmerksam machen. Da­
zu erklarte der Vorsitzende des Ge­
sprachskreises "Gesamtverteldlgung 
der CDU/CSU, der Abgeordnete Dr 
Hans Joachlm Jentsch "Der Warn- und 
Alarmdienst weist derzeit einen Aufbau­
stand von ca. 83 Prozent aul Diese Zahl 
ist trugerlsch, laßt Sich doch nicht erken­
nen, daß weite Teile der Flachenlander 
Bayern, NIedersachsen, Hessen und 
Nordrheln-Westfalen noch nicht erreicht 
werden. 

Gleichzeitig Wird deutlich, daß die Be­
volkerung trotz der regelmaßlgen Signai­
ubungen weitgehend uber die Bedeu­
tung der Signale umnformlert ISt und Im 
Ernstfall der Situatron hoffnungslos hilf­
los gegenuberstunde, wie es sich an­
schaulich anlaßlich eines unbeabSichtig­
ten Fehlalarms 10 Olpe gezeigt hat Da­
bei wurde offenkundig, daß die Zusam­
menarbeit der zustandlgen Dienststellen 
bis hin zum Rundfunk nicht funktronlert. 
Durch diese Schwachstellen Wird der 
Aiarmdiensl In seiner Bedeutung trotz 
fehlender offentllcher und privater 
Schutzraume einschneidend gemindert 

Wir fragen die Bundesregierung 
1 Welche Bedeutung mißt die Bundes­
regierung dem Warn- und Alarmdienst 
im Rahmen des Zivilschutzes bel und 
was haI sie getan, um Ihm zu einer die­
ser Bedeutung entsprechenden Wirkung 
zu verhelfen? 
2. WievIel Warndlenst-Meßstelien srnd 
vorgesehen und wievIel sind derzeit In­
stalliert? Wann sollen die fehlenden ein· 
gerichtet werden? 
3. WievIel Sirenen-Anlagen sInd notwen­
dig, um die gesamte Bevolkerung zu er­
felchen und wieviel sind In den einzel· 
nen Landern Installiert? Nach welchen 
Kotenen und in welchem Zeitraum SOl­
len die ausstehenden Anlagen errrchtet 
werden? 
4 Welchen Zusammenhang sieht die 
Bundesregierung ZWischen dem Zivilen 
Warn- und Alarmdlensl und dem mIllIan­
sehen Fruhwarnsystem AWACS und 
wird diese Wechselwirkung durch die 
Lucken Im zivilen Warndienst nicht be­
erntrachtlgt? 

Großfeuer im Hamburger Hafen 

Bel einem Großfeuer Im Hamburger Ha­
fen ISt am Montag, dem 16 November 
t 981, aus bisher unbekannter Ursache 
ein 320 Meter langer und 50 Meter brei­
ter Lagerschuppen ausgebrannt Der vor 
dem Schuppen liegende sudaneSische 

\ 

5 Wetche Konsequenzen haben sich fur 
die Bundesregierung aus dem ErgebniS 
der internationalen Warndienstubungen 
"Intex '79" bezuglich des natronalen 
Warn- und Alarmdienstes ergeben? 

6 Wann und auf welchem Wege erhielt 
die Bundesregierung von dem Fehlalarm 
In der Nacht vom 13. und 14 September 
1981 In Olpe Kenntnis? 

7 Worauf ISt es zuruckzufuhren, daß 
weder die Polizei noch die Rundfunkan­
stalten die Bevolkerung sofort daruber 
aufklarten, daß es sich um einen Fehl­
alarm handelte, wo es doch In der Bro­
schure des BundesInnenministers .. Zivil­
schutz heute" heißt Bel Dauerton 
Rundfunk einschalten - auf Durchsage 
achten? 

8 Teilt die Bundesregierung die Im An­
schluß an den Olper Storfall In der Pres­
se geaußerte Auffassung, wonach 

- die Bevolkerung psychologisch nicht 
auf den Ernstfall vorbereitet ISt und 

- es In der Technik und In der Kommu­
n,kallon zu Viele Schwachstellen gibt 

und was gedenkt die Bundesreg erung 
zu lun, um das InformationsdefIzIt zu 
beseitigen? 

9 Wann Wird die Bundesregierung ein in 
Sich geschlossenes Konzept zur Ge­
samtverteidigung vorlegen, das von ei­
ner realistischen Bedrohungslage aus­
geht und das geeignet ISt, die Bevolke­
rung psychologisch auf Zivile Schutz­
maßnahmen Im Verteidigungsfall vorzu­
bereiten? Wenn die Bundesregierung 
ein solches Konzept bereits haben soll­
te Wie Sieht dieses Konzept aus?" 

Frachter "Nlala" geriet ebenfalls In 
Brand, konnte ,edoch 10 freies Wasser 
gebracht und dort geloscht werden 

Unser Bild zeigt die Feuerwehr bel der 
Bekampfung des Großbrandes. 
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ASB: Sparbeschlüsse 
gefährden Arbeit der 
Hilfsorganisationen 

Zu einer Pressekonferenz hatte der Ar­
beiter-Samariter-Bund (ASB) am 6. No­
vember t 981 nach Bonn eingeladen . 
Martln Ehmer, ASB-Bundesvorsitzender, 
sowie Bundesgeschaftsführer Wilhelm 
Muller wiesen auf die Gefahrdung der 
Arbeit der HilfsorganIsat ionen durch die 
Sparbeschlüsse der Bundesregierung 
hin. Der Bundesvorsitzende: "Sind die­
se Sparbeschlüsse einmal vom Bundes­
rat genehmigt, kommt eine Kostenlawine 
auf die Hilfsorganisationen zu , die viele 
Aktivitaten unter sich begraben wird . 
Neue Hilfsprogramme werden dann 
nicht mehr möglich sein." Ehmer hob 
drei Schwerpunkte hervor : die Benzin­
preiserhöhungen, die Streichung der 
Gasölbetnebsbelhil fe und das Wegfallen 
des Versicherungsfreibetrages für ge­
nngfugige Beschaftlgte. 

Der ASB verfugt über rd. 1500 Kraft ­
fahrzeuge. Im Jahr werden damit 20 Mil­
lionen Ki lometer gefahren. Schwerpunk­
te sind dabei die 400000 Krankentrans­
porte und die Fahrdienste fur Behinderte 
- hier werden jährlich über eine Million 
Menschen befordert - sowie die vielfälti­
gen ambulanten sozialen Dienste. 

Für den ASB ist es nicht möglich, die 
erneute Verteuerung der T reIbstoffko­
sten voll auf die Benutzer zu verlagern, 
denn das sind zum großen Teil die 50-
Zlalhllfetrager der Kommunen sowie die 
Krankenkassen . Auch dort bestehen 
flnanziet le Engpasse, die es immer 
schwienger werden tassen, zukunftig 
uberhaupt noch kostendeckende Tarife 
zu erzielen . 

Um diese Fahrdienste nicht zu gefahr­
den, stellte der ASB den Antrag an die 
Bundesregierung , daß er nicht in die 
Treibstoffverteuerung mit einbezogen 
wird, bzw. daß dem ASB fur die erhöh­
ten Kosten ein Ausgleich gewahrt wird . 

Durch die "Betriebsbeihi lfeverordnung 
für den offentlichen Personennahver­
kehr " besteht die Moglichkelt einer teit­
weisen Rückerstattung für Diesetkraft­
stoff. Diese Beihilfe dient dazu, Schul-
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busfahrten fur behinderte Kinder zu er­
möglichen. In einem amtlichen Schrei­
ben an den ASB heißt es nun: "Durch 
das Gesetz zum Abbau von Subventio­
nen und sonstigen Vergünst igungen 
vom 26. Juni 1981 (BGBI. I S. 537) fal ll 
die Gewahrung von Gasolbelriebsbelhil ­
fe für Inhaber von Verkehrsbetrieben mit 
Ablauf des 30. Juni 1983 weg." Dies 
würde zu einer erheblichen Einschran­
kung des Behindertentransports der 
Hilfsorganisat ionen führen, hob Ehmer 
hervor. 

Laut Beschluß der Bundesregierung soll 
die Versicherungsfreiheit fur geringfügig 
Beschaftigte sich andern. Das würde da­
zu führen, daß die z. Z. versicherungs­
frei im genngem Umfange Beschaft lgten 
(mtl. Bruttovergutung bis hochstens z. Z. 
DM 390,- bzw. weniger als 15 Std.lWo­
che beschaftigt und kurzfristig Beschaf­
tigte, max. zwei Monate im Jahr) kunftlg 
in der gesetzlichen Sozialversicherung 
pflichtversichert sind . 

Wenn dieser Beschluß durch den Bun­
desrat angenommen werden sol lte, dann 
bedeutet das für die Hilfsorganisationen 
und die Verbände der Freien Wohlfahrts­
pflege eine Personalkostensteigerung 
um 50 Prozent. Im ASB sind 20000 
Helfer ehrenamtl ich tätig. Ohne sie wür­
den die Sozialen Dienste zusammenbre­
chen . Allein durch das Engagement der 
Tausenden von Helfern in den einzelnen 

Organisationen ist es erst überhaupt 
möglich, Soziale Dienste wie "Hausliche 
Krankenpflege " , "Essen auf Radern " , 
" Individuelle Betreuungsdienste für Alte 
und Behinderte " oder den Behinderten­
fahrdienst durchzufuhren. 

"Durch die Sparbeschlüsse werden die 
Aktivitaten des ASB und auch der ande­
ren Hilfsorganisationen und Verbände 
der Freien Wohlfahrtspflege drastisch 
eingeschränkt. Das Rettungswesen wird 
sich verteuern - und die Sozialen Dien­
ste sind gefährdet ", führte der ASB­
BundesvorsItzende Ehmer aus. 

Unter anderem ging Ehmer vor der 
Presse auch auf die Elngrenzung des 
Pflegerisikos für ältere Menschen durch 
eine besondere Sozialversicherung 
(Pflegeversicherung) ein. 

Acht Verletzte bei 
Explosion in Peine 

Bei einer Explosion in einem Reihen­
haus in Peine wurden acht Hausbewoh­
ner - sechs Erwachsene und zwei Kin­
der - zum Teil schwer verletzt. Durch 
die Explosion wurde das Haus völlig 
zerstört, die benachbarten Häuser 
schwer beschädigt. Die Ermittlungsbe­
hörden vermuten als Ursache einen 
Defekt in der Erdgasversorgung des 
Gebäudes 



Information 
über Brandschutz 

Mit einem Informationsstand und einem 
praktischen Demonstrationsteil war die 
Feuerwehr Niedersachsens auf der Ver­
brauchermesse Jnfa 81 " in Hannover 
vertreten. Die zahlreichen Messebesu­
cher konnten sich bei den täglichen Vor­
führungen über moderne Rettungs- und 
Bergungsgeräte informieren und ver­
schiedene Brandbekämpfungsmittel ken­
nenlernen. Bei der Unterweisung in der 
Handhabung von Feuerlöschern und an­
deren Kleinlöschgeräten konnten die 
Besucher selbst Entstehungsbrände be­
kämpfen und wichtige Erkenntnisse für 
das Verhalten bei der Gefahrenabwehr 
im häuslichen Bereich gewinnen. 

Ausbau des Hubschrauber­
Rettungsdienstes des 
Katastrophenschutzes 
abgeschlossen 

Der Bund hat am 3. November 1981 in 
Ochsenfurt die bisher vorübergehend 
vom ADAC betriebene Hubschrauber­
station des Katastrophenschutzes über­
nommen. Nachdem der Bundesgrenz­
schutz mit Hubschraubern des Katastro­
phenschutzes den Flugbetrieb in Villin­
gen-Schwenningen aufgenommen hatte, 
ist mit Ochsenfurt als 18. und letzter 
Station die zwischen Bund und Ländern 
Anfang der 70er Jahre eingeleitete und 
abgestimmte Stationierungsplanung voll 
realisiert. 

Die Hubschrauber des Katastrophen­
schutzes, die von Piloten des Bundes­
grenzschutzes geflogen und auch vom 
Bundesgrenzschutz gewartet werden, 
sind an Krankenhäusern stationiert, die 
für den Einsatz im Rettungsdienst rund 
um die Uhr Notärzte bereithalten. Die 
Hilfsorganisationen (Arbeiter-Samariter­
Bund), Deutsches Rotes Kreuz, Johan­
niter-Unfallhilfe, Malteser-Hilfsdienst, 
kommunale Feuerwehren) , die im Ein­
zugsbereich der zentralen Rettungsleit­
stelle den bodengebundenen Rettungs­
dienst betreiben, stellen für den Hub­
schrauber-Einsatz die Rettungssanitäter. 
Jeder Hubschrauber - innerhalb von 
zwei Minuten einsatzbereit - ist mit dem 

notwendigen medizinisch-technischen 
Gerät für die ärztliche Versorgung der 
Notfallpatienten ausgestattet. 

Die vom Bundesministerium des Innern 
getragenen Gesamtkosten der Beschaf­
fung der Hubschrauber belaufen sich 
bisher auf mehr als 63 Mio DM. Der 
Bund beteiligt sich außerdem mit einem 
Anteil von rd. 25 Prozent an den Be­
triebskosten der Hubschrauber. 

Seit Beginn des Luttrettungsdienstes im 
Jahre 1971 bis zum 31. August dieses 

Jahres wurden insgesamt rd. 95000 
Einsätze geflogen und fast 80000 Pa­
tienten ärztlich versorgt. 

Bundesinnenminister Gerhart Rudolf 
Baum wertet die Zusammenarbeit der 
beteiligten Institutionen und Organisatio­
nen von Bund, Ländern und Kommunen 
sowie den Hilfsorganisationen des Kata­
strophenschutzes als ein Musterbeispiel 
eines leistungsfähigen, kooperativen Fö­
deralismus. 

Feuerwehr-Brunnen in Berlin errichtet 

Als Dank an die Berliner Feuerwehr er­
richtete die Stadt im Bezirk Kreuzberg 
einen Feuerwehr-Brunnen. Die 2,20 Me­
ter hohen Bronzefiguren, die nach ei-

nem Entwurf des Berliner Malers und 
Bildhauers Kurt Mühlenhaupt entstan­
den, sollen die Einsatzfreudigkeit der 
Löschmannschaften symbolisieren. 

Katastrophenschutzübung im Kernkraftwerk 

1300 Einsatzkräfte von Feuerwehr, 
Technischem Hilfswerk und dem Roten 
Kreuz sowie Polizei, Meßtrupps und Be­
hörden aus Landshut und Umgebung 
waren an einer Katastrophenschutz-

übung im Kernkraftwerk Isar I in Ohu 
beteiligt. Anlaß der neunstündigen 
Übung war ein angenommener Bruch 
einer Hauptkühlmittelleitung und die da­
durch entstandene Strahlengefahr. 
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Ministerialdirigent Kurt Knop 
beging 
40jähriges Dienstjubiläum 

Der nordrhein-westfälische Innenmini­
ster Dr. Herbert Schnoor überreichte am 
2. November 1981 in einer kleinen Fei­
erstunde dem Leiter der Abteilung 
"Feuerschutz, Katastrophenschutz, Zivi l­
schutz und Zivile Verteidigung " im In­
nenministerium, Ministerialdirigent Kurt 
Knop, die Ehrenurkunde für seine 40jah­
rige Tätigkeit im öffent lichen Dienst. Al­
lein 25 Jahre wirkt Knop im nord rhe in­
westfälischen Innenministerium. 

Ministerialdirigent Knop, Träger des Gro­
ßen Verdienstkreuzes des Verdienstor­
dens der Bundesrepublik Deutschland , 
hat sich besondere Verdienste auf dem 
Gebiet des Katastrophenschutzes er­
worben. Nach der großen Waldbrandka­
tastrophe des Jahres 1975 in Nieder­
sachsen wurden von der Innenminister­
konferenz Leitlinien zum Katastrophen­
schutz verabschiedet, die fur die nach­
folgende Gesetzgebung der Länder auf 
diesem Gebiet richtungsweisend waren. 
Knop leitete damals wie heute den Un­
terausschuß "Katastrophenschutz " des 
Arbeitskreises V der Innenministerkonfe­
renz, in dem die wesentlichen Vorarbei­
ten fur diese Leitl inien geleistet wurden. 

Unter seiner maßgeblichen Leitung wur­
de auch der Entwurf für das Katastro­
phenschutzgesetz Nordrhein-Westfalen 
aus dem Jahr 1977 ausgearbeitet. Das 
Gesetz brachte klare Kompetenzabgren­
zungen für die am Katastrophenschutz 
beteiligten Einheiten und Einrichtungen 
in Nordrhein-Westfalen und schaffte 
straffe Organisations- und Führungstruk­
turen in diesem Bereich. Zu den weite­
ren Verdiensten zählt überdies die No­
vellierung des Feuerschutzgesetzes. 
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Veranstaltungsplan der BVS·Bundesschule 

Der Bundesverband für den Selbstschutz fuhrt im ersten Halbjahr 1982 an der BVS­
Bundesschule in Bad Neuenahr-Ahrweiler die nachfolgenden Veranstaltungen durch _ 
Teilnehmermeldungen sind der BVS-Bundesschule mindestens vier Wochen vor 
Veranstaltungsbeginn durch die BVS-Landesstellen vorzulegen. 

in der Zeit 
Nr. Veranstaltung vom bis 

1 Arbeitstagung "Dienststellenleiter " 4. 1. 8. 1. 
2 Grundlagenlehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutzmoglichkeiten " 11. 1. 15. 1. 
3 Grundlagenlehrgang "Selbstschutzführung " 11. 1. 15_ 1. 
4 Grund lagenlehrgang " Schutzbau Teil I " 11. 1. 14. 1. 
5 Grundlagenlehrgang "Fach- und Sachbearbeiter" 18. 1. 22. 1. 
6 Aufbaulehrgang "Öffentl ichkeitsarbeit" 18. 1. 22 . 1. 
7 Fortbildungstehrgang "Redner und Fachlehrer " 18. 1. 22 . 1. 
8 Aufbaulehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutzmöglichkeiten " 25. 1. 29. 1. 
9 Grundlagenlehrgang "Schutzbau Teil 11 " 25_ 1. 28. 1 

10 Fortbildungslehrgang "Redner und Fachlehrer " 25. 1. 29. 1. 
11 Grundlagenlehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutzmöglichkeiten " 1. 2. 5. 2. 
12 Selbstschutzfachlehrgang " Gruppenfuhrer 

Brandschutzgruppe Deutsche Bundespost " 1. 2_ 5. 2_ 
13 Fortbildungslehrgang "Redner und Fachlehrer " 1. 2_ 5. 2_ 
14 Aufbaulehrgang "Selbstschutzführung " 8_ 2. 12. 2. 
15 Arbeitstagung "Dienststellenleiter " 8_ 2. 12_ 2. 
16 Grundlagenlehrgang " Schutzbau Teil I" 15. 2. 18. 2. 
17 Fortbildungslehrgang "Redner und Fachlehrer " 15_ 2. 19. 2. 
18 Abschlußlehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutz möglichkeiten " 15_ 2_ 19_ 2_ 
19 Abschlußlehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutz möglichkeiten " I . 3. 5. 3. 
20 Grundlagenlehrgang "Beauftragter " 1. 3_ 5. 3_ 
21 Selbstschutzfachlehrgang " Gruppenführer 

Bergungsgruppe Deutsche Bundespost " 1. 3_ 5_ 3. 
22 nicht belegt 
23 Grundlagenlehrgang "Schutzbau Teil 11 " 8. 3. 11 . 3. 
24 Arbeitstagung " Dienstste llenleiter" 8. 3. 12_ 3. 
25 Aufbaulehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutzmöglichkeiten " 15_ 3. 19_ 3. 
26 Aufbaulehrgang "Fach- und Sachbearbeiter " 15. 3. 19_ 3. 



Nr. Veranstaltung 

27 Selbstschutz fach lehrgang 
"Zugführer Deutsche Bundespost " 

28 Aufbaulehrgang "Bergungs- und Sanitätsdienst " 
29 Grundlagenlehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutz möglichkeiten " 
30 Abschlußlehrgang "Öffentl ichkeitsarbeit " 
31 Aufbaulehrgang "Bergungs- und Sanitätsdienst " 
32 Grundlagenlehrgang "Selbstschutzführung" 
33 Aufbaulehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutz möglichkeiten " 
34 Grundlagenlehrgang "Fachbearbeiterinnen 

Frauenarbeit " 
35 Grundlagenlehrgang " Fachbearbeiterinnen 

Frauenarbeit" 
36 Abschlußlehrgang "Bergungs- und Sanitätsdienst " 
37 Aufbaulehrgang "Waffenwirkungen und 

SChutzmöglichkeiten " 
38 Aufbaulehrgang "Selbstschutzführung " 
39 Abschlußlehrgang "Öffentlichkeitsarbeit " 
40 Aufbaulehrgang "Bergungs- und Sanitätsdienst " 
41 Fortbildungslehrgang "Redner und Fachlehrer" 
42 Abschlußlehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutzmöglichkeiten " 
43 Aufbaulehrgang "Selbstschutzführung " 
44 Aufbaulehrgang "Brandschutzdienst " 
45 nicht belegt 
46 Aufbaulehrgang "Brandschutzdienst " 
47 Fortbildungslehrgang "Redner und Fachlehrer" 
48 Informationsseminar "Waffenwirkungen 

und Schutz möglichkeiten " 
49 Abschlußlehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutz möglichkeiten " 
50 Aufbaulehrgang "Brandschutzdienst " 
51 Grundlagenlehrgang "Fach- u. Sachbearbeiter " 
52 Abschlußlehrgang "Brandschutzdienst" 
53 Grundlagenlehrgang "Waffenwirkungen und 

Schutzmöglichkeiten " 
54 Grundlagenlehrgang "Selbstschutzführung " 
55 Aufbaulehrgang " Brandschutzdienst" 
56 Fortbi ldungslehrgang "Redner und Fachlehrer" 
57 Informationsseminar "Zivile Verteidigung" 

Hervorzuheben ist außerdem die enge 
partnerschaftliche Zusammenarbeit mit 
der Feuerwehr und den öffentl ichen und 
privaten Hilfsorganisationen, die in NRW 
insgesamt ein personelles Potential von 
etwa 210000 Kräften und Helfern bereit­
stellen. Die Verdienste von Ministerialdi­
rigent Knop in diesem Bereich wurden 
durch die Verleihung hoher und höch­
ster Auszeichnungen dieser Organisa­
tion anerkannt. 

Im Rahmen einer Veranstaltung des 
Technischen Hilfswerks in Gelsenkir­
chen erhielt Ministerialdirigent Knop aus 
der Hand des Direktors des THW, Ah­
rens, das THW-Ehrenzeichen in Silber. 
Ahrens betonte bei der Verleihung , 
Knop habe sich dafür eingesetzt, daß 
die Aufgaben des THW Eingang jn das 
Katastrophenschutzgesetz des Landes 
NRW gefunden haben (Bild links) . 

in der Zeit 
vom bis 

tS. 3. t9. 3. 
22. 3. 26. 3. 

22. 3. 26. 3. 
22.3. 26. 3. 
29. 3. 2. 4. 
29 . 3. 2. 4. 

29 . 3. 2. 4. 

5. 4. 8. 4. 

13. 4. 16. 4. 
19. 4. 23. 4. 

19. 4. 23. 4. 
19. 4. 23 . 4. 
26. 4. 30. 4. 
26. 4. 30. 4. 
26. 4. 30. 4. 

3. 5. 7. 5. 
3. 5. 7. 5. 
3. 5. 7. 5. 

10. 5. 14. 5. 
10.5. 14. 5. 

10. 5. 14. 5. 

24.5. 28 . 5. 
24.5. 28. 5. 
24 . 5. 28. 5. 
21. 6. 25. 6. 

21 . 6. 25. 6. 
21 . 6. 25 . 6. 
28. 6. 2. 7. 
28. 6. 2. 7. 
28. 6. 2. 7. 

Knop betonte seinerseits, daß es ohne 
den Idealismus, die Opferbereitschaft, 
das Engagement ungezählter freiwilliger 
Helferinnen und Helfer nach seiner Auf-
fassung keinen wirksamen Katastro-
phenschutz gegen könne . Das sei keine 
Schmälerung der Bedeutung der haupt-
amtlichen Kräfte im Katastrophenschutz ; 
aber keine Kommune und kein Land 
könne die Summe aufbringen, um die 
Arbeit einer der Freiwilligen entspre-
chenden Zahl von hauptamtlichen Kräf-
ten zu honorieren. 

BVS·Ehrennadel für 
Ministerialdirigent a. D. 
Bernhard Bohmeier 

Der Präsident des Bundesverbandes für 
den Selbstschutz, Oberbürgermeister 
Oskar Lafontaine, hat am 16. November 
1981 dem Vertreter des Bundeslandes 
Rheinland-Pfalz im Vorstand des BVS, 
Ministerialdirigent a. D. Bernhard Boh-
meier, die Ehrennadel des Verbandes 
verliehen. Lafontaine würdigte in seiner 
Laudatio für Bohmeier die Verdienste 
des Geehrten um den BVS. Bohmeier 
war bis zu seiner Pensionierung im Fe-
bruar dieses Jahres Leiter der Abtei-
lung 8 - Katastrophen- und Zivile Vertei-
digung - beim Ministerium des Innern 
und für Sport des Landes Rheinland-
Pfalz. Von November 1978 bis jetzt ge-
hörte Bohmeier dem Vorstand des Bun-
desverbandes für den Selbstschutz an . 

Ministerialdirigent a. D. Bohmeier hat 
sich stets für die Lösung der Aufgaben, 
die für den BVS und seine Entwicklung 
entscheidend waren, mit Engagement 
eingesetzt. Die Arbeit des BVS in 
Rheinland-Pfalz förderte Bohmeier mit 
großem Nachdruck, erklärte Präsident 
Lafontaine bei der Verleihung der Aus-
zeichnung. 
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Explosion zerstörte Wohnhaus in Gelsenkirchen 

Eine schwere Explosion, deren Ursache 
noch nicht bekannt ist, zerstörte ein 
dreigeschossiges Wohnhaus in Gelsen­
kirchen-Bismarck. Neun Personen erlit-

ten schwere Verletzungen, ein 21 jähri­
ger Mann konnte nach siebenslundigen 
Aufräum- und Sicherungsarbeiten nur 
noch tot geborgen werden. 

Fabrikeinsturz durch Erdbewegungen 

In einem sich plötzlich auftuenden 
30 Meter tiefen Krater versanken große 
Teile einer chemischen Fabrik in Stulln 
(Oberpfalz). Die anwesenden Arbeiter 
konnten das Betriebsgelände im letzten 
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Augenblick verlassen, der Sachschaden 
wird auf 20 Millionen Mark geschätzt. 
Als Unglücksursache wird der Einsturz 
unlerlrdlscher Hohlraume vermutet. 

Eine der schwersten 
Sturmfluten der Geschichte: 
Katastrophenalarm 

Die Sturmflut, die am Dienstag, dem 24. 
November 1981, die deutsche, dänische 
und norwegische Küste bedrohte und im 
Elbgebiet erhebliche Schäden anrichte­
te, gehört zu den schwersten der Ge­
schichte. Mit Spitzen geschwindigkeiten 
bis zu 160 Kilometern in der Stunde 
peitschte der orkanartige Sturm die 
Wasserrnassen gegen die Küste; vieler­
orts wurde die Flut als bedrohlicher 
empfunden als die des Jahres 1976. 
Obwohl fast uberall die Deiche hielten, 
gab es in einigen Gebieten vorsorglich 
Katastrophenalarm. 

Wie der Sprecher des schleswig-holstel­
nischen Landwirtschaftsminisleriums in 
Kiel mitteilte, wurde nach dem Deich­
bruch eine Evakuierung der Einwohner 
des Nossekoogs auf Sylt erwogen. Ge­
fahr habe jedoch kaum bestanden, da 
die Hauser besonders hoch liegen. Wei­
len und Sturm bescMdigten auch den 
Hindenburgdamm, so daß die Bahnver­
bindung nach Sylt unterbrochen wurde. 
An der Küste mußten ebenfalls Men­
schen vorsorglich evakuiert werden. Die 
Rettungsdienste in Dänemark rechneten 
i~re Zahl auf etwa 15000 bis 20000. 

In der Nordsee riß der Herbststurm die 
norwegische Bohrinsel Philipp SS im 
Ekofisk-Olfeld aus ihrer Verankerung 
und trieb sie auf die Schwesteranlage 
Philipp Tor zu. Auf bei den Bohrinseln 
sind insgesamt 200 Menschen beschaf­
tigt. Eine britische Erdölförderanlage mit 
70 Mann an Bord hat sich bei hohem 
Wellengang und starken Böen teilweise 
aus ihren Verankerungen gelost. 

Eine Katastrophe konnte letzt nur ver­
hindert werden, weil ein SChlepper die 
Philipp SS kurz vor der Kollision an die 
Leine nehmen und aus der Treibbahn 
ziehen konnte. Bei der britischen Bohr­
station barsten sieben von acht Anker­
trossen, die den technischen Riesen 
stabil halten sollten. 

Die Sicherheitsstäbe an der deutschen 
Nordseeküste hatten sich bereits am 
Dienstagmorgen auf eine ähnliche 
schwere Sturmflut wie 1976 vorbereitet, 
als der Sturm _Gapella" Schäden von 
mehreren hundert Millionen Mark in 
Norddeutschland anrichtete. An der 
WestklJste der Insel Sylt vernichtete der 
Sturm die Vordünen. Die meisten Fahr­
linien zu den Nordseeinseln sowie die 
meisten Fähren auf Eibe und Weser hat­
ten aus Sicherheitsgründen bereits in 
der Nacht den Verkehr eingestellt. Der 
Zugverkehr per SchiH über die Vogel­
fluglinie von Fehmarn (Ostsee) nach Da­
ne mark wurde auf dem Landweg lJber 
Flensburg umgeleitet. 



Katastrophenalarm wurde am Dienstag­
morgen in den schleswig-holsteinischen 
Landkreisen Nordfriesland und Dieth­
marschen ausgelöst, in Diethmarschen 
aber gegen Mittag wieder abgeblasen . 
Im Galmsbüller Koog in Nordfriesland 
wurde nach Angaben des Kieler Land­
wirtschafts ministers gegen Mittag mit 
der Evakuierung begonnen . Im Dieth­
marscher Grothusenkoog an der Süd­
küste der Halbinsel Eiderstedt und bei 
Schobüll / Halebüll nördlich von Husum 
wurde das Gelände für den allgemeinen 
Verkehr gesperrt, um den Einsatzfahr­
zeugen von Feuerwehr, Bundeswehr 
und Hilfsorganisationen die Durchfahrt 
zu sichern . In den tieferl iegenden Teilen 
des Hamburger Hafens standen am 
Dienstagmittag etwa 200 Fahrzeuge un­
ter Wasser. Nach Angaben der Innenbe­
hörde waren Menschen aber nicht ge­
fährdet. Der zentrale Katastrophen­
dienststab der Innenbehörde hatte zwar 
keinen Alarm ausgelöst, aber für die 

1000 Helfer übten den Ernstfall 

Der angenommene Absturz eines Ver­
kehrsflugzeuges auf ein Fabrikgelände 
bildete die Grundlage für eine großange­
legte Katastrophenschutzübung in Mün­
chen. Mehr als 1000 Helfer der ver­
schiedenen Hilfsorganisationen beteilig-

Sicherung gefährdeter Hafengebiete ge­
sorgt. Freihafen und Teile des Stadtteils 
Wilhelmsburg wurden zum Sperrgebiet 
erklärt und damit der Zugang einge­
schränkt. In einigen Straßen wurde den 
Anwohnern empfohlen, ihre Wohnungen 
zu räumen . Bei den Howaldtswerken/ 
Deutsche Werft mußten alle Mitarbeiter 
das Werksgelände verlassen . Später 
wurde auch ein Hochhaus von Messer­
schmitt-Bölkow-Blohm auf der Elbinsel 
Finkenwerder geräumt. 

Die Polizei in Bremerhaven mußte in der 
Nacht mehrere Personenwagen aus 
dem überschwemmten Hafengebiet 
bergen . 

Unser Bild zeigt den bekannten Ham­
burg er " Fischmarkt ", der sich in eine 
Wasserwüste verwandelt hatte . Der 
höchste Wasserstand in Hamburg betrug 
etwa vier Meter über dem mittleren 
Hochwasser. 

ten sich an der Brandbekämpfung, der 
Bergung und Versorgung der Opfer und 
der Dekontamination , die durch den 
Austritt von strahlenden Stoffen erfor­
derlich wurde. 

Erhöhung der Einsatzkraft 
durch Übungen und 
Ausbildung 

Wertlngen, Der Überprüfung der Funk­
tionsfähigkeit des Brandschutz- und des 
Sanitätsdienstes im Landkreis Dillingen 
a. d. Donaue sollte eine vom Landrats­
amt vorbereitete Alarmübung dienen . 
Bei der Alarmübung wurde eine Explo­
sion mit anschließendem Brand in einem 
Mühlenbetrieb angenommen. Zur Be­
kämpfung des Brandes und zur Versor­
gung der zahlreichen Verletzten wurden 
die Feuerwehren und die Einheiten des 
Bayerischen Roten Kreuzes aus dem 
Landkreis eingesetzt. 

Oberstenleid. Katastrophenschutzein­
heiten des Landkreises Ludwigsburg 
probten am Lichtenberg in Oberstenfeld 
den Ernstfal l. Als Übungslage wurde ein 
Flugzeugabsturz mit anschließendem 
Brand und der Freisetzung radioaktiver 
Stoffe angenommen. Die Brandbekämp­
fung wurde von den Feuerwehren über­
nommen, die auch das Problem der Was­
serversorgung bei einem Höhenunter­
schied von 170 Metern lösten. Das 
Technische Hilfswerk war an der Übung 
ebenso beteiligt wie der ABC-Zug, der 
die Dekontamination der Einsatzkrätte 
übernahm. 

Bamberg. Erstmals seit Bestehen der 
Regieeinheiten der Stadt Bamberg wur­
de eine Alarmübung durchgeführt. Die 
Alarmierung , die als "stiller Alarm " er­
folgte, diente der Überprüfung der 
28 Funkmeldeempfänger der Katastro­
phenschutzleitung und der Führungs­
krätte des Katastrophenschutzes. Nach 
Alarmierung dieses Personen kreises 
sollte die Alarmierung der weiteren Kräf­
te nach Alarmplan erfolgen . Das System 
hat sich, wie die Übung bewies, be­
währt. Für die Zukuntt sind weitere 
Übungen dieser Art geplant. 

$chwalm-Eder-Krels. Die Angehörigen 
des ABC-Zuges des Schwalm-Eder­
Kreises führten eine zweitägige Studien­
fahrt durch, bei der ein Kernforschungs­
zentrum, eine Feuerwache und ein 
Warnamt besicht igt wurden . Im Kernfor­
schungszentrum in Leopoldshafen-Eg­
genstein war es vor allem die Wieder­
aufbereitungsanlage für Kernbrennstoffe, 
die eingehend besichtigt wurde. Bei der 
Frankfurter Feuerwehr konnten Fahrzeu­
ge und Einrichtungen einer Feuerwache 
besichtigt werden. Im Anschluß wurde 
das für Hessen zuständige Warnamt VI 
bei Usingen besucht. 
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THW leistete humanitäre Hilfe für die Republik Gambia 

Ein "THW-Motolpool" auf afrikanisc:1eln Boden 
37 Auslandseinsatz des THW erfolgreich beendet - Zwölf Kfz-Spezialisten setzten 
Santtätsfahrzeuge instand 

74 größtenteils schwerbeschadigte Kraft­
fahrzeuge des gambischen Gesundheils­
dienstes wurden in 33 Tagen von zwolf 
Kfz-Spezialisten des Technischen Hilfs­
werks instandgesetzt. Dies ist das Ergeb­
nis des 37. Auslandseinsatzes, den ehren­
amtliche THW-Helfer im Auftrag der Bun­
desregierung erfolgreich durchgeführt ha­
ben. 300000 Mark wurden für diese Hilfe­
leistung bereitgestellt. Wie es zu diesem 
Einsatz kam und was von al len Beteiligten 
geleistet wurde, sei hier aufgezeigt. 

Anforderung und Auftrag 

Das Internationale Komitee vom Roten 
Kreuz (IKRK) in Genf richtete im August 
dieses Jahres ein Hilfeersuchen an die 
Bundesregierung. Nach dem Putsch ver­
such vom 30. Juli t981 in der Republik 
Gambia (Westafrika) war durch den nahezu 
totalen Ausfall samtlicher Fahrzeuge des 
dortigen Gesundheitsdienstes die medizi­
nische Versorgung zusammengebrochen. 
In weiten Teilen des 11000 qkm großen 
Staates, in dem rund 510000 Einwohner 
leben, konnte die Bevölkerung nicht mehr 
mediZInisch betreut werden. Das IKRK bat 
deshalb die Bundesregierung zu prüfen, 
inWieweit der schnelle Einsatz des THW zur 
Instandsetzung der Sanitatsfahrzeuge 
moglich ware. 
Am 13. August 1981 gab die THW-Leltung 
.grunes Licht " für eine Erkundung in der 
Hauptstadt Gambias, Banful, durch einen 
Kfz-Fachmann des THW-Ortsverbandes 
Frankfurt am Main. 

Erkundung und Vorbereitung 

Hans-Peter Sanger, selbstandlger Kraft­
fahrzeugmeister und Schirrmeister im 
THW, startete am 16. August 1981 vom 
Flughafen Rhein-Main zu seinem einwö­
chigen Erkundungseinsatz nach Banjul. 
Sein Auftrag lautete: 
• Feststel len der Schaden an den ver­
schiedenen Kfz-Typen der Im . Motorpool" 
zusammengezogenen Hilfsfahrzeuge, 

• Anfertigung von Ersatzteil listen und 
Schadensfotos, 
• Festlegung des Arbeitsumfangs, der Re­
paraturzeiten und des Werkstattmaterial­
bedarfs, 

• Erkundung von Moglichkelten fur einen 
THW-Einsatz. 
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Sichtlich erschöpft, aber guter Dinge kam 
Sänger mit vielen Detailinformationen und 
einer Ersatzteilliste mit rund 1100 EinzeI­
positionen zurück und erstattete Im Bun­
desinnenministerium und im Bundesamt 
für Zivi lschutz Bericht. 

Acht Tage spater wurde der "THW-Elnsatz 
Gambia" angeordnet, und die Einsatzvor­
bereitungen liefen an . 

Im einzelnen wurden innerhalb kürzester 
Zeit von den Mitarbeitern der Abteilung 
THW im Bundesamt für ZIVilschutz und des 
Hauptsachgebietes . Einsatz " des THW­
Landesverbandes Hessen folgende Maß­
nahmen durchgefuhrt. 

• Auswertung der Unterlagen des Helfers 
Sänger, 

• Bereitstellung eines . 20 Fuß "-Contai­
ners durch den THW-Landesverband 
Rheinland-Pfalz, 

• Erstellen von Ersatzteillisten fur die Kfz­
Typen T oyota, Peugeot, Leyland, Ford, 
Opel und VW, 

• Zusammenstellen der Werkzeugaus­
stattung für Kfz-Mechaniker und -Elektri­
ker: Werkzeug und Verbrauchsmaterial so­
wie Geräteausstattung fur die EInsatz­
mannschaft (z. B. Zelte, BeleuchtungsmIt­
tel, Sanltarausstattung usw.), 

• Kostenermittlung, Auftragsvergabe, Ter­
minfestlegung und Kontrol le der liefe­
rungen, 

• Verpacken des gesamten Materiats in 
Container und Kisten für den Transport per 
Schiff, 

• Zusammenstellen der Einsatzmann­
schaft, medizinische Untersuchung, Vor­
bereitung auf den Einsatz. 

tn diesem Zusammenhang wurden Im Zeit­
raum vom 13. August bis 10. September 
1981 rund 250 Telefonate geführt, eine 
25 Seiten umfassende Stückliste erstetl1. 
in der rund 1 200 EinzeiposIt ionen aufgeli­
stet waren , und viele, vie le Kleinigkeiten 
geklart. 

Termingerecht konnten al le Beschaffungs­
maßnahmen abgeschlossen und die 
Frachtbehalter mit ca. t 8 Tonnen Material 
an den Spediteur zum Transport nach Bre­
men übergeben werden. 

Durchführung 

Am 20. September 1981 starteten als Vor­
auskommando Einsatzleiter Rlchard van 
Hazebrouck und der hauptamtliChe Kraft­
fahrer und Gerätehandwerker Karl-Helnz 
Schmitt nach Banjul, um die notlgen Vorbe­
reitungen 

• Kontaktaufnahme mit der Botschaft, 
gambischen Dienststellen und Firmen, 

• Kontrolle der Nachrichtenwege (Telex, 
Telefon) von und nach Deutschland, 

• Unterbringung der Mannschaft Im Hotel, 

Oie zwölf Spezlall.ten des THW In Gambia: SI, setzten 74 zum Tell schwerbeschädigte Fahrzeuge des 
gamblachen G.'undheltadlenlt •• In.tand. 



• Standortfestlegung für die Reparatur der 
Ambulanzfahrzeuge 
zu treffen. 
An dieser Stelle sei noch bemerkt, daß der 
mit vielen Fragezeichen versehene Ter­
minplan für die Containerüberführung auf 
dem Seeweg exakt eingehalten wurde. 
Dies war ein entscheidender Faktor für den 
Einsatzablauf. Als dann am 28. September 
die Mannschaft, zwei Helfer aus Berlin und 
acht aus Hessen, in Banjul eintrafen, war 
alles soweit bereit, damit sofort die 
74 Fahrzeuge - Krankenwagen, Lieferwa­
gen und LKW - instandgesetzt werden 
konnten. 
Aus den 22 Seiten umfassenden Einsatz­
bericht soll hier nur ein Tagesablauf kurz 
geschildert werden : 

Frettag, den 2. Oktober 1981 

. Instandsetzungsarbeiten an Motor, Ka­
rosserie, Fahrwerk, Brems- und Elektroag­
gregaten. Ersatzteilbeschaffung vor Ort ist 
sehr problematisch und wird zunehmend 
schwieriger. Erstellen des ersten Tätig­
keitsberichts für das Bundesamt für Zivil­
schutz. Besuch des Ministers für wirt­
schaMliehe Entwicklung im THW-Motor­
pool. 24 Fahrzeuge können bereits fertig 
übergeben werden ." 

In den drei Berichten aus Gambia meldete 
Einsatzleiter van Hazebrouck den guten 
und erfolgreichen Fortgang der Arbeiten, 
die Begeisterung der Bevölkerung über 
das THW-Team - aufgrund der Bericht­
erstattung in Rundfunk und Zeitung - die 

--------j_r-~--__. Tatkräftige Unterstüt­
zung fanden die deut­
schen Kfz-Experten 
durch einheimische 
Helfer. 

Die THW-Plakette be­
reltl an der Brust trägt 
dieser junge Mann (links 
Im Bild). 

Da. notwendige Werk­
zeug hatte das THW in 
Container und Kisten 
per Schiff nach Gambia 
transportieren lassen. 

Besuche von Persönlichkeiten der gambi­
sehen Regierung, des Vertreters des 
Hochkommissars der WeItgesundheitsbe­
hörde, den Empfang beim Staatspräsiden­
ten Gambias sowie die kooperative Zusam­
menarbeit mit dort lebenden Deutschen, 
mit Firmen und der britischen Armee. Tat­
kräMige Hilfe fand das THW-Team durch 
einheimische HilfskräMe. Ab Montag, dem 
19. Oktober 1981 , begannen die Abreise­
vorbereitungen im THW-Camp. Die letzten 
Fahrzeuge wurden übergeben, eine Werk­
statt im Gesundheitsministerium einge­
richtet, THW-eigene Ausstattung verlastet 
und auf die Rückreise geschickt. 

Vor ihrer Abreise aus Gambia wurden den 
Helfern viele von Herzen kommende Dan­
kesworte des Gesundheitsministers, sei­
nes Staatssekretärs und vor allem des Pra­
sidenten von Gambia, Sir Dawda Jawara, 
zuteil. 

In der Gewißheit, einen sehr guten Ein­
druck durch gute Arbeit in Gambia hinter­
lassen zu haben, traten die Helfer am 
21. Oktober den Rückflug an. 

Rückkehr 

Als am 22. Oktober um 13.16 Uhr die Ein­
satzmannschaM in Frankfurt eintraf, wurden 
die Helfer bereits von ihren Angehörigen 
und dem THW-Landesbeauftragten für 
Hessen, Dipl.-Ing. Hans-Albert Lassen, er­
wartet. Nach den ersten Begrüßungswor­
ten fuhr man nach Rüsselsheim, wo ein 
kleiner Empfang in Anwesenheit des Ver­
treters des THW-Direktors und der Presse 
erfolgte. Regierungsdirektor Gerd Henkel 
vom Bundesamt für Zivilschutz überbrach­
te den Dank der THW-Leitung und würdigte 
die hervorragende Arbeit der Helfer. 

Als sichtbares Zeichen der Anerkennung 
wurden Richard van Hazebrouck, Frank­
furt , Armin Beer, Frankfurt, Dieter Flörshei­
mer, Flörsheim am Main, Klaus Gutwein, 
Kassel-Wolfsanger, Bernd Köhler, Frank­
furt, Roland Konrad , Rodgau, Bernhard 
Preuss, Mannheim, Peter Preusse, Berlin, 
Will i Schmidt, Rüsselsheim, Karl-Heinz 
Schmitt, Bischofsheim/Wiesbaden, Her­
mann Schneider, Seligenstadt und Horst 
Wimmer, Berlin, das Abzeichen für Huma­
nitäre Hilfe im Ausland und eine Urkunde 
überreicht. 

Nach einem kurzen Bericht des Einsatzlei­
ters hob THW-Landesbeauftragter Lossen 
die Leistungen aller am Einsatz Beteiligten 
hervor. 

Bleibt noch zu bemerken, daß auf der gro­
ßen Weltkarte, die im Eingang des Bundes­
amtes für Zivilschutz in Bonn-Bad Godes­
berg steht, und auf der die Orte der THW­
Auslandseinsätze vermerkt sind, ein weite­
rer "Punkt" hinzugekommen ist: Gambia in 
Westafrika. 
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Dlrk-Hubert Bosse 

Je realistischer, um so besser 

- aber simvoll! 
Grundsätzliche Überlegungen und Hinweise zur Anlage und Durchführung von Übungen auf Standortebene 

Vorbemerkung : Der Verfasser geht bel 
seinen Überlegungen von der gesetzli­
chen Situation und dem Verwaltungs­
aufbau In Bayern aus ; die Landes-Kata­
strophenschutzgesetze der anderen 
Bundesländer umfassen meist ähnliche 
Bestimmungen, unter . Regierung" Ist 
analog die Bezirksregierung (Regle­
rungspräsldlen) zu verstehen. (Red.) 

Das Bayerische Katastrophenschutzge­
setz verpflichtet die zuständigen Behörden 
zur Durchführung von Katastrophenschutz­
ubungen. Diese Verpflichtung gilt für alle 
Katastrophenschutzbehorden. also auch 
das Staatsministerium des Innern und die 
Regierungen . Sie trifft aber im besonderen 
Maße fur die Standortebene (Landkreise 
und kreisfreie Stadte) zu, da der Einsatz 
des Katastrophenschutzes in der Regel auf 
die Kreisebene beschrankt ist 

Katastrophenschutzübungen sind aber 
nicht zu verstehen als rein ortliche Ubun­
gen der Hilfsorganisationen, die mehrmats 
im Jahr abgehalten werden sollen. 

Katastrophenschutzübungen sind viel­
mehr Übungen, die ein Zusammenwir­
ken wesentlicher Teile des Katastro­
phenschutz-Potentials eines Kreises 
unter der Leitung der Katastrophen­
schutzbehörde vorsehen, und die es 
ermöglichen, die Mitglieder der Kata­
stropheneinsatzstäbe taktisch zu 
schulen. 

Unter Berucksichtigung dieser Definition') 
Sind alle weiteren Ausführungen zu verste­
hen. Vom Bayerischen Staatsministerium 
des Innern wurden die Kreisverwaltungs­
behörden verpflichtet, folgenden Übungs­
turnus einzuhalten: 
• mindestens alle drei Jahre eine Stabs­
rahmenubung, 
• mindestens alle fünl Jahre eine Voll­
ubung 
Daß die Kreisverwaltungsbehörden dieser 
Verpflichtung nur sehr zögernd nachkom­
men, liegt neben anderen Schwierigkeiten 
Sicherlich zu einem großem Tei l an dem 
nicht ausreichend vorhandenen Wissen, 
wie solche Übungen vorzubereiten und 
durchzuführen sind. 

Die folgenden Ausführungen sollen hier als 
Hilfe dienen und Anregungen geben. Es ist 

0) PrandVOehler • Katastrophenschutz In Bayern ", An­
merXungen zu Art 2 BayKSG, KommunaJschnften­
Verlag Jehle. Munchen 1971 
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aber nicht erforderl ich. daß , Anlanger" auf 
diesem Gebiet jeden Schri« bis ins letzte 
Detail nachvollziehen. Die Form der 
Ubungsanlage allein ist nicht entschei­
dend, auf den Inhalt kommt es an. Ferner 
gilt es zu beachten. daß die Einheiten erst 
dann sinnvoll unter der Leitung der Kata­
strophenschutzbehörde üben können, 
wenn die Katastropheneinsatzstäbe aufge­
stellt und entsprechend ausgebildet sind. 
Diese Stäbe haben den Hauptverwaltungs­
beamten (HVB) in allen Katastrophen­
schutzfragen, im vorbeugenden und ab­
wehrenden Katastrophenschutz sowie bei 
der Anlage und Durchfuhrung von Übun­
gen zu beraten. Dazu dienen in erster Linie 
die Stabsbesprechungen. 

Allgemeine Hinweise 

Übungen des Katastrophenschutzes sind 
keine "Spiele ", denn Hintergrund und An­
laß solcher Übungen sind viel zu ernst, als 
daß man i. B. von, Planspielen" in diesem 
Zusammenhang reden sollte. Es ist sach­
gerechter, alle im weiteren Verlaul des 
Artikels angesprochenen Übungsarten und 
die weiteren Varrationsmögl ichkeiten 
grundsatzl ieh mit dem Zusatz , Übung" -
und nicht ,Spiel" - zu versehen. 

Nur das, was vorher Gegenstand der Aus­
bildung war, kann auch Bestandteil einer 
Übung sein . So sind Übungen Abschluß 
und Höhepunkt der Ausbildung . Sie dienen 
der Erfolgskontrolle der Ausbildung und 
sollen auswertbare Erkenntnisse liefern, 
was in der Ausbi ldung verbessert werden 
kann und muß. Bei allen Übungen ist der 
Leltungs- und Schiedsrichterdienst ge-

trennt von den übenden Kräften mit geeig­
neten Führungskraften und notfalls mit wei­
terem Personal zu besetzen. 

So werden grundsätzlich in leder Übung 
zwei ,Parteien" gebildet. der Leitungs­
dienst mit dem Schiedsrichterdienst auf 
der einen Seite und die übenden Krafte auf 
der anderen Seite . Bei diesen beiden Par­
teien darf es keine Doppelfunktionen ge­
ben. Der Leitungs- und Schiedsrichter­
dienst kann gebildet werden aus bei der 
Übung nicht eingesetzten Führungskräften, 
aus der Besetzung der ersten Schicht 
(dann übt die zweite Schicht) oder aus 
Führungskräften einer benachbarten 
Kreisverwaltungsbehörde. 

Übungsarten 

Im wesentlichen werden fünf Ubungsarten 
unterschieden: 

- Planübung 
- Stabsrahmenübung 
- Rahmenübung 
- Fachdienstübung 
- Vollübung 

Die Ptanübung 

Diese Ubung Wird, wie schon der Name 
sagt, an hand von Lageplanen, Bauzeich­
nungen, Stadtplanen, Modellen oder Sand­
kasten durchgeführt. Hier findet die Ubung 
,im Saale " sta«, und zwar in erster Linie für 
die Führungskrafte einzelner Fachdienste 
oder mehrerer Fachdienste gemeinsam. 
Eine solche Übung sollte auch lür die FÜh­
rungskrafte des Stabes durchgeführt 
werden . 

Damit eine Planübung nicht In eine allge­
meine Diskussion ausartet (die Gefahr ist 
sehrgroßI), muß mindestens ein Leitervor­
handen sein, der die Übung vorbereitet hat. 
Er muß darauf hinwirken, daß jeder an der 
Übung beteiligte Führer veranlaßt Wird, 
selbstandig mindestens einen Entschluß 
zu formulieren oder einen Befehl zu geben. 
In etwas abgewandelter Form kann der 
Planubung eine konkrete Dblektbespre­
chung folgen. Im Rahmen des abwehren­
den Katastrophenschutzes ist es durchaus 
sinnvoll und nützlich, bei besonders ge­
fährdeten Objekten vor Ort mögliche Sc ha­
denlagen und -entwicklungen mit den Füh­
rungskraften zu besprechen und sie zu 
konkreten Entschlüssen und Befehlen zu 
veranlassen. Bei Planubungen und Oblekt-



besprechungen ist kein Schiedsrichter­
dienst erforderlich. 

Die Übungsdauer sollte mindestens drei 
Stunden betragen, die Anzahl der Übungs­
teilnehmer sollte nicht unter fünf, aber nicht 
über 20 liegen. 

Die Stabsrahmenübung 

Die Stabsrahmenübung ist die Übungsart 
für das Personal des Stabes einer Katastro­
pheneinsatzleitung (StabKEL). Die Fern­
meldezentrale HVB ist in der Regel zu 
beteiligen. Bei gutem Ausbildungsstand 
und Übungserfahrung können auch meh­
rere Stäbe unter der Leitung einer Regie­
rung üben. Unter denselben Vorausset­
zungen kann bis zur Führungsebene der 
örtlichen Einsatzleitung (ÖEL) einschließ­
lich geübt werden. 

Die Stabsrahmenübung wird an hand von 
vorbereiteten Einlagen über angenomme­
ne, aber realistische Schadenlagen und 
-entwicklungen durchgeführt. Die Einlagen 
sind durch den Leitungsdienst vorzuberei­
ten und dürfen den Übenden nicht vorher 
bekanntgemacht werden. Schwierigkeit 
und Umfang der Einlagen sind bei erstmali­
gem Üben gering zu halten und im Verlauf 
weiterer Stabsrahmenübungen zu stei­
gern. 

Wichtig ist, daß der Leitungs- und Schieds­
richterd ienst mit ausreichend sachkundi­
gem Personal besetzt ist. Gegenseitige 
Unterstützung und Zusammenarbeit be­
nachbarter Kreisverwaltungsbehörden ist 
hier am sinnvollsten. Ferner ist zu beach­
ten, daß die Anzahl der übenden Teilneh­
mer dahingehend begrenzt ist, daß grund­
sätzlich nur eine Schicht übt und nur soviel 

.. . bis hin zu Spezialeinsätzen , wie hier auf der Donau. 

Angehörige des StabKEL zur Übung ein­
geteilt werden, wie nach den vorbereiteten 
Einlagen (gedachter Verlauf) zur Übung 
unbedingt notwendig sind. 
Um bei einer Stabsrahmenübung über­
haupt sinnvoll üben zu können und aus­
wertbare Ergebnisse zu erzielen, kommt es 
darauf an, daß man unrealistische Voraus­
setzungen vermeidet. Das heißt, alle durch 
den Leitungsdienst in Form von Einlagen 
an den übenden Stab herangetragenen 
Probleme müssen absolut wirklichkeitsnah 

gelöst werden. So dürfen bei der Ausstat­
tung zum Beispiel nur die Fahrzeuge und 
das Material berücksichtigt werden, was 
tatsächlich vorhanden ist. Die Zeiten für 
Alarmierung und Befehlsgebung sind ent­
sprechend zugrundezulegen. Bei dem Be­
darf an Verbrauchsmaterial beispielsweise 
ist nicht davon auszugehen, daß in kürze­
ster Zeit alles geliefert werden kann, viel­
mehr ist der konkrete Bestand, z. B. an 
Sonderlöschmitteln einer bestimmten La­
gerstätte, zu ermitteln. 
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So kann Ergebnis einer Stabsrahmen­
übung unter Umständen sein, daß der Ka­
tastrophenschutzplan entsprechend geän­
dert oder überarbeitet werden muß. 

Die Übungsdauer sollte zunächst minde­
stens vier Stunden betragen und bei weite­
ren Stabsrahmenübungen bis auf 16 Stun­
den gesteigert werden, so daß die Ablö­
sung durch eine zweite Schicht nicht nur 
votlzogen wird, sondern auch zum Tragen 
kommt. 

Die Rahmenübung 

Die Rahmenübung ist eine erweiterte Form 
der Stabsrahmenübung. Entsprechend 
sind die obengenannten Hinweise zu be­
achten. Die Erweiterung besteht darin, daß 
zusatzlieh die Einheiten und Einrichtungen 
mit einer Rahmenbesetzung beteiligt wer­
den. Bei den Einheiten besteht diese Rah­
menbesetzung aus dem Zugführer, dem 
Kraftfahrer und einem Funker. An Ausstat­
tung wird das Führungsfahrzeug mit Funk­
ausstattung benötigt. Bei den Einrichtun­
gen - wie Geratehäuser, Unterkünfte und 
Rettungswachen - genügt eine Rahmen­
besetzung von ein bis zwei Personen. 

Bei Rahmenubungen können u. a. geübt 
werden : 

• das Zusammenwirken aller Führer, 

• die Zusammenarbeit im StabKEL sowie 
mit der oder den örtlichen Einsatzlei­
tungen, 

• die Zusammenarbeit mit dem StabKEL 
der Regierung (bei Beteiligung), 

• die Befehlsgebung und das Melde­
wesen, 

• das Fernmeldewesen. 

Zu beachten ist, daß die Rahmenbesetzun­
gen der Einheiten im Verlauf der Übung 
tatsächlich ins angenommene Schadenge­
biet fahren. Dort sind durch den Leitungs­
dienst die entsprechenden Schadenlagen 
und -entwicklungen nach einem vorberei­
teten Konzept zu schildern und - soweit 
wie moglich und notwendig - darzustellen. 
Jedem übenden Zugführer ist ein anderer 
Zugführer des gleichen Fachdienstes als 
Schiedsrichter von Anfang bis Ende der 
Ubung zuzuteilen. 

Bei den übenden Kraften im Schadenge­
biet sollte der Schwerpunkt auf Bildung und 
Arbeitsweise einer örtlichen Einsatzleitung 
gelegt werden . Der Schwerpunkt im Stab­
KEL liegt dann, rechtzeitig die personellen 
und materiellen Voraussetzungen hir die 
Schadensbekampfung vor Ort zu schaffen. 

Die Übungsdauer sollte mindestens vier 
Stunden betragen und kann bis zur Ablö­
sung nicht nur des Stabes, sondern auch 
der ubenden Rahmenbesetzungen ausge­
dehnt werden. Die Rahmenübung ist eine 
notwendige Vorbereitung für eine Voll­
übung 
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Die Fachdienstübung 

Während die zuvor genannten Übungsar­
ten in erster Linie der Weiterbildung der 
Führungskräfte dienen, liegt der Schwer­
punkt einer Fachdienstübung auf der Hel­
ferebene. Hier üben die Einheiten und Ein­
richtungen eines oder mehrerer Fachd ien­
ste in voller Besetzung. Es ist sinnvoll, 
zunächst nur mit einem Zug zu üben und im 
Verlauf weiterer Fachdienstübungen Züge 
des gleichen Fachdienstes oder Züge an­
derer Fachdienste hinzuzuziehen. 

Ideal erscheint eine Beteiligung von drei 
bis fünf Zügen bei gemischten Fach­
dlenstübungen. Ist bei einer Fachdienst­
übung nur ein Zug beteiligt, so ist die 
Mitwirkung der Stabe nicht erforderlich. Bei 
zwei übenden Zügen sollte bereits eine 
örtliche Einsatzleitung gebildet und bei ge­
mischten Fachdienstübungen muß auch 
der StabKEL mit einer ausreichenden Be­
setzung beteiligt werden. 

Alarmierung und Marsch ins angenomme­
ne Schadengebiet sind die einfachste Form 
der Fachdienstübung. Es kann aber auch 
auf die Alarmierung verzichtet werden und 
die Übung mit dem Marsch begonnen wer­
den. Besondere Bedeutung bei der Vorbe­
reitung von Fachdienstübungen ist der 
Auswahl und dem Herrichten geeigneter 
Übungsobjekte beizumessen. Die Scha­
denlage darf nicht nur auf dem Papier exi­
stieren, sondern der HeUer muß wirklich­
keitsnah üben könnenl Seine Phantasie 
darf nicht zu sehr strapaziert werden. Des­
halb bestimmen die vorhandenen Übungs­
objekte Art und Anzahl der einzusetzenden 
Helfer. 

Die Übungsdauer (ohne Vor- und Nachbe­
reitung) sollte mindestens vier Stunden 
betragen und kann je nach Lage weiter 
ausgedehnt werden. Übungsende ist erst 
dann, wenn die Schadensbekämpfung um­
fassend abgeschlossen ist. Das heißt, alle 
Brandsteilen müssen gelöscht, Aufräu­
mungs- und Sicherungsarbeiten abge­
schlossen sein , Vermißtenmeldungen 
müssen erledigt sein, alle Verletzten müs­
sen geborgen, transportfähig gemacht und 
in die angenommenen Zielkrankenhäuser 
abtransportiert sein. 

Die Vottübung 

Die Vollubung ist der Höhepunkt in der 
Ausbildung des Katastrophenschutzes. 
Hier üben der StabKEL und alle Einheiten 
und Einrichtungen in voller Besetzung. Es 
ISt aber nur dann sinnvoll , eine Vollübung 
durchzuführen, wenn die Helfer in ge­
mischten Fachdienstübungen und die Füh­
rungskräfte und Stäbe in Plan- , Stabsrah­
men- und Rahmenübungen die notwendi­
gen Übungserfahrungen bereits gesam­
melt haben. Aufgrund der außerordentlich 
umfangreichen Übungsvorbereitungen so-

wie der hohen Kosten, die eine Vollübung 
verursacht, ist erforderlich, daß sich die 
Regierungen beratend und helfend an Vor­
bereitung und Durchführung einer Voll­
übung beteiligen. Im Idealfall wird die Re­
gierung die Leitung der Vollübung über­
nehmen und geeignete Führungskräfte für 
den Leitungs- und Schiedsrichterdienst 
aus nicht beteiligten Kreisverwaltungsbe­
hörden hinzuziehen. 

Die Anzahl der übenden Kräfte ergibt sich 
aus dem vorhandenen Katastrophen­
sChutzpotential sowie der zugrundeliegen­
den Schadenlage und den vorhandenen 
Übungsobjekten. Oft wird der notwendige 
Umfang des Leitungs- und Schiedsrichter­
dienstes erheblich unterschätzt. 

Zweck der so arbeits- und kostenaufwendi­
gen VOlIübung muß es sein, auswertbare 
Ergebnisse hinsichtlich des Ausbildungs­
standes der Helfer, der vorhandenen Aus­
stattungen, der Fähigkeiten der eingesetz­
ten Führer und des Leistungsvermögens 
des StabKEL zu gewinnen. Eine Vollübung 
nur deshalb durchzuführen, damit man "so 
etwas auch mal gemacht" hat, ist nicht zu 
rechtfertigen. Dafür ist sie zu teuer und 
kostet zu viel Vorbereitungszeit. Die Voll­
übung soll dem Landrat bzw. Oberbürger­
meister ermöglichen, Leistungsfähigkeit 
und Grenzen sowie Stärken und Schwä­
chen "seines" Katastrophenschutzes -
unter Beteiligung des Leitungsdienstes -
eindeutig beurteilen zu können. 

Hauptaufgabe der Schiedsrichter ist es, auf 
allen Ebenen prüf- und auswertbare Fakten 
zu sammeln , damit Lücken und Pannen im 
Zusammenwirken der Führungsebenen 
erkannt und in Zukunft vermieden werden 
können. Deshalb sind bei jeder übenden 
Einheit sowie bei jeder örtlichen Einsatzlei­
tung mindestens ein Schiedsrichter und im 
StabKEL mindestens drei Schiedsrichter 
einzusetzen . Den Schiedsrichtern können 
auch Leitungsaufgaben übertragen 
werden. 

Damit die Einheiten weitgehend realistisch 
üben können, sind in jedem Schadenge­
biet eine entsprechende Anzahl von Dar­
stellungs kräften für Feuer, Verqualmung 
und Vertrümmerung einzutei len . Da es sich 
um eine Katastrophenschutzübung handelt 
und nicht um das Nachvollziehen eines 
Alltagsbrandes oder eines Unglückes, ist 
eine Vielzahl von Verletzten anzunehmen. 
Aus diesem Grund sind für jeden Sanitäts­
heUer mindestens drei Verletztendarsteller 
vorzusehen, bei Einsatz eines Sanitätszu­
ges werden also rund 150 Verletztendar­
steller benötigt. 

Werden all diese Überlegungen und not­
wendigen Maßnahmen bei Planung und 
Durchführung von Vollübungen berück­
sichtigt, dann scheint der vorgesehene 
Turnus von fünf Jahren für eine Vollübung 
durchaus angemessen zu sein. 



Klaus Hübner M.A .• Institut für Soziologie der Christian -Albrechts-Un iversität Kiel 

Die Reaktionen der Bevölkerung 

Was c:Ier*t l.81d macht der Bürger, 
wem die Sirenen heulen? 
Kieler Soziologen versuchten. einen Feh lalarm wissenschaftlich auszuwerten -
Bei vielen ein mangelndes Katastrophenbewußtsein? 

Der Anlaß ist banal. der Aufwand scheint 
übertrieben : Hier liegt ein detaillierter Be­
richt vor über ein Ereignis, das eigentlich 
keins war. Keine Katastrophe. keine 
Übung. keine Opfer, keine Rettungseinsät­
ze der Hilfsorganisationen. Das Ereignis 
war schlicht ein Fehlalarm. ört lich begrenzt, 
ausgelöst durch "menschliches Versa­
gen ". Unangenehm für die Verantwortl i­
chen . doch schließlich wohl von einer ge­
wissen Zufriedenheit aller Beteil igten über­
deckt. den Zwischenfall einigermaßen ge­
ordnet in den Griff bekommen zu haben. 
denn auch dafür lagen ia "Katastrophenab­
wehrpläne " vor. und wenn es ein bißehen 
anders lief. schadete es nicht. auch daraus 
konnten Lehren und Schlüsse gezogen 
werden . Nach der Manöverkritik wurde der 
Fall schließlich zu einem Aktenvermerk. 

Möglichkeiten der 
Katastrophenforschung 

So könnte und so dürfte es gelaufen sein 
nach dem Fehlalarm. Aber was war eigent­
lich mit der BeVÖlkerung. für die das Warn­
system doch gedacht ist und die an dem 
Fehlalarm auch " te ilgenommen " hat? Wie 
hat die Bevölkerung auf die Sirenensignale 
reagiert . und welche Erkenntnisse und 
Rückschlüsse lassen sich aus ihrem Ver­
halten ziehen? Es muß nicht daran erinnert 
werden. daß Katastrophen- und Zivilschutz 
keine ausschließlich amtsinternen Angele­
genheiten sind und daß sie nur wirksam 
werden können im Zusammenspiel mit der 
Bevölkerung (und das nicht etwa nur bei 
langanhaltenden. flächendeckenden Kata­
strophen). Hier stellen sich Fragen zu den 
Reaktions- und Verhaltensweisen der Be­
völkerung. die sich allerdings nur schwer 
beantworten lassen und die entsprechend 
große Fragezeichen in den Katastrophen­
abwehrkalendern und Einsatzplänen blei­
ben müssen. Bleiben müssen. so lange 
hier keine Daten und Erkenntnisse vorlie­
gen. die prognosefähige Aussagen ermög­
lichen. Dazu lassen sich nun die Erfahrun­
gen aus Realeinsätzen heranziehen, dar­
über hinaus bieten sich die - bislang kaum 
genutzten - Möglichkeiten systematischer. 
wissenschaftlicher Analysen an. Mit den 
Methoden empirischer Sozialforschung 

können Meinungen. Einstellungen und 
Verhalten von Betroffenen (und Nichtbe­
trOffenen) ermitte lt und damit generelle 
Zahlen und Ergebnisse bereitgestellt wer­
den. wie sie in dieser allgemeinen Gültig­
keit aus den Protokollen und Einsatz-Tage­
büchern zu Unglücksfällen und Katastro­
phen nicht ableitbar sind . 

Die Erforschung des Verhaltens der Bevöl­
kerung bei Katastrophen ste llt die (hierfür 
zuständigen) Soziologen vor ein wissen­
schaftlich ungewohntes. praktisches Pro­
blem, denn sie müssen dafür - vor einer 
Katastrophe (oder einem Fehlalarm) -
ständig in Bereitschaft stehen , gleichsam 
mit Katastrophenkalender. gerüstet und 
geschult und mit " gefülltem Tank" (also mit 
einem fertigen Fragebogen bzw. Untersu­
chungskonzept. mit einer genügenden An­
zahl geschulter Interviewer und ausgestat­
tet mit den nötigen finanziellen Mitte ln für 
ihre Aktion). Nun geht es. zumindest was 
das Geld betrifft . den Soziologen nicht an­
ders und nicht besser als dem Katastro­
phen- und Zivilschutz in unserem Land. 
Forschungsaufträge über sozialwissen­
schaftliehe Aspekte von Katastrophen sind 
rar, und ein " Feuerwehr-Einsatz" zu einem 
Katastrophenort irgendwo zwischen Flens­
burg und Rosenheim ist gegenwärtig 
schlicht unmöglich, weil die Mittel fehlen . 

So läßt es sich als "echten Glücksfall " 
ansehen. daß es am t3. Oktober 1981 
ausgerechnet in Kiel einen Fehlalarm im 
Sirenennetz gab. denn an der Kieler Chri­
stian-Albrechts-Universität besteht die ein­
zige soziologische Forschungsstelle für 
Katastrophen in der Bundesrepublik (ne­
ben dem privaten Institut für sozialwissen­
schaftliehe Katastrophen- und Unfallfor­
schung "SIFKU ", das sich vorwiegend mit 
Unfallgeschehen beschäftigt). Deshalb 
konnten - wohl erstmalig überhaupt - un­
mittelbar nach einem Ergebnis Daten aus 
der Bevölkerung erhoben werden . Die da­
bei gewonnenen Informationen über die 
spontanen Reaktionen von Bürgern nach 
einem Sirenenalarm legen wir hier in ge­
ordneter Form vor und hoffen. damit allen 
im Katastrophen- und Zivilschutz Tätigen 
dienl ich sein zu können , denn sie ermög li­
chen Prognosen auf das wahrscheinliche 
Verhalten der Bevölkerung bei künftigen 
Alarmierungen und Katastrophen. sie ge­
ben Aufschluß über die Wirksamkeit bishe­
riger Aufklärungs- und Öffentlichkeitsarbeit 
und gestatten eine an der Praxis kontrollier­
te Beurteilung der bestehenden Konzepte 
(h ier vor allem des BVS) mit Hinblick auf die 
weiteren Aktivitäten. 

Am Dienstag. dem 13. Oktober 1981 . mor­
gens um 8.30 Uhr, heu lten in Kiel die 
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Sirenen auf. Nach dem einminutigen Dau­
erton • Entwarnung " fo lgte um 8.32 Uhr 
das Signal "Rundfunk einschalten - auf 
Durchsage achten ". Die Ursache dieses 
Fehlalarms lag im Mißgeschick eines Bun­
despost-Technikers, der bei Wartungsar­
beiten "an den falschen Draht gekommen 
war " und damit 37 der 137 Sirenen im 
Großraum Kiel in Gang gesetzt hatte. 

Als dem jungen Mann die Wirkung seines 
folgenschweren Fehlers bewußt wurde, 
war er mit den Nerven am Ende und nicht 
mehr in der Lage, die für einen solchen Fall 
vorgesehene Informations- und Entwar­
nungskette auszulösen, obwohl ein Merk­
blatt mit genauen Anweisungen im Be­
triebsraum aushing . Deshalb konnten die 
verantwortlichen Stellen nicht unverzüglich 
von der Bundespost über die Ursache 
des Aufheulens der Sirenen unterrichtet 
werden. 
Polizei- und Berufsfeuerwehr (Sitz der 
kommunalen Katastrophenabwehr) wur­
den auf den Sirenenalarm wie auch die 
ersten eingehenden Anrufe beunruhigter 
Bürger hin von sich aus tät ig, ebenso wie 
das (Landes-)Amt für Zivilverteidigung und 
Katastrophenabwehr. Dabei fragten sie na­
turlich sofort auch bei der Bundespost zu­
rück. Nach Aufklärung des Sachverhalts 
wurde entschieden, die Bevölkerung über 
den Rundfunk von der Ursache des Alarms 
in Kenntnis zu setzen. Die Durchsage über 
NDR 11 erfolgte um 9.10 Uhr. 
Die Reaktionen der beiden Mitarbeiter der 
Abteilung "Katastrophenforschung" des 
Instituts für Soziologie waren zunachst 
nicht sonderlich . professionell ". Der Ver­
fasser hörte den Alarm zu Hause und 
schaltete sofort das Radio ein. Nachdem 
aber keine Durchsagen erfolgten , vergaß 
er die Angelegenheit erst einmal wieder. 
Dipl.-Soz. Wolf Dombrowsky, Sachbear­
beiter eines Forschungsprojekts für den 
Ausschuß VIII der Schutzkommission beim 
Bundesminister des Innern, befand sich 
noch auf der Autobahn und erfuhr nur 
durchs Autoradio von dem Fehlalarm. Erst 
bei der Besprechung um 10.30 Uhr kam 
der Vorfall wieder zur Sprache, und jetzt 
• wurde beschlossen, neugierig zu sein". 
Drei Fragen schienen von besonderem In­
teresse : Was war genau passiert? Wie wa­
ren die internen Informations- und Ent­
scheidungswege bis zur Rundfunk-Ent­
warnung gelaufen? Wie hatte die Bevölke­
rung reagiert? 
Zwei Stunden später und nach Telefonge­
sprächen mit Polizei, Feuerwehr, Rathaus, 
BVS, AZK, NDR und "Kieler Nachrichten " 
waren die ersten beiden Fragen beantwor­
tet, und unser Interesse galt mehr als zuvor 
der dritten Frage nach den Reakt ionen der 
Bevölkerung, denn daß sie reagiert hatte, 
hatten uns unsere Gesprächspartner 
schon mitgeteilt: Allein bei den vorgenann­
ten Stellen waren insgesamt über 150 An­
rufe und Nachfragen erfolgt. 
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Anrufe aus der Bevölkerung bei Ämtern 
etc. unmittelbar nach dem Sfrenen­
alarm 
Polizei (Notruf 110) 
- Revierwachen 
Feuerwehr (Notruf 112) 
Rathaus 
BVS 
Kie ler Nachrichten 

ca. 30-40 
ca. 15 
ca. 50-60 

• laufend Anrufe " 
ca. 5 

5-6 

Bei der Diskussion über die weitere Vorge­
hensweise entschlossen wir uns zur fol­
genden Lösung : Da es nicht möglich war, 
mit mehreren Interviewern eine repräsen­
tat ive Anzahl von Bürgern zu befragen, 
sollte eine qualitative Befragung erfolgen 
dergestalt, daß die Bürger uns anrufen. Wir 
bereiteten einen Artikel für die regionale 
Tageszeitung • Kieler Nachrichten" vor, 
der neben dem Bericht über die Hinter­
grunde des Fehlalarms die Bitte enthielt, 
unsere Forschungsstelle anzurufen und 
über die Reaktionen auf den Alarm zu 
berichten. Dieser Artikel erschien am näch­
sten Tag als "Aufmacher " auf der Lokal­
seite. 

Große Resonanz auf den Aufruf 

Auf den Aufruf in den. Kieler Nachrichten " 
erh ielten wir insgesamt 112 Anrufe. Die 
meisten gingen am sei ben Vormittag ein , 
also praktisch 24 Stunden nach dem Alarm . 
Von 7.45 bis 13.00 Uhr kamen 85 Anrufe, 
am NaChmittag waren es 15 und am Tag 
darauf noch einmal 12 "Nachzügler". 
Von allen Anrufern wurden - soweit mög­
lich - folgende Angaben aufgenommen 
bzw. erfragt : Alter und Geschlecht, emotio­
nale Reakt ion auf den Alarm , die Deutung 
des Alarms, die unmittelbar folgenden Akti­
vitäten. Weitere Aussagen oder Meinungs­
äußerungen wurden ebenfalls festge­
halten. 

'Alters- und Geschlecht.vertellung 

Nach Alter und Geschlecht aufgeschlüs­
selt waren die Anrufer im Vergleich zu den 
entsprechenden Altersgruppen der Kieler 
Bevölkerung überdurchschnittlich älter und 
häufiger weiblichen Geschlechts (vgl. dazu 
die methodischen Bedenken am Ende des 
Aufsatzes) . 

Interessant schienen uns hier die unter­
schiedlichen Reaktionen der älteren Mit­
bürger, die sich in drei Gruppen einteilen 
lassen : 
, . Diejenigen, denen noch am Tag darauf 
anzumerken war, wie sehr ihnen der 
Schrecken .in die Glieder gefahren" war. 
Sie berichteten zumeist von besonders 
bedrückenden Erlebnissen in den Bom­
bennächten des letzten Krieges, an die sie 
auch durch jeden Probealarm erinnert 
würden. 
2. Mitbürger, die ganz ruhig erklarten, sie 
würden auf Grund ihres hohen Alters so­
wieso vor nichts mehr Angst haben. 
Und 3. dielenigen, die sich am Telefon ganz 
empört über .diese Angsthasen " äußer­
ten, • die da gleich in den Keller rennen " . 

Altersgemäß reagierten die mittleren und 
jüngeren Jahrgänge emotional "besser". 
Sie waren nicht so haufig • wie gelähmt vor 
Schreck" und auch nicht so gleichgültig 
wie die Älteren. Allerdings scheinen auch 
die 20- bis 25jährigen etwas gleichgültiger 
zu sein, wie sich nach unseren Zahlen 
vermuten läßt. Besonders bei den mittleren 
Jahrgängen führte die Angst und Besorgt­
heit dann zu aktiven Reaktionen, wissen zu 
wollen, "was denn da los ist" . 

Zu ihrer emotionalen Reaktion machten 
die meisten Anrufer von sich aus Angaben . 
In anderen Fällen wurde gefragt: "Wie ha­
ben Sie unmittelbar auf die Sirenen rea­
giert?" bzw. nachgefragt : "Haben Sie 
Angst gehabt? " - siehe Tabelle 2. 

(Kieler Bevölkerung über 21 Jahre, Angaben in Prozent) 

gesamt mannlieh weiblich gesamt 
Bev Anrufer Bev Anrufer Bev Anrufer Bev Anrufer 

21-44 48,7 35,7 56,1 46,3 42,4 29,6 m 46,2 36,6 
45-65 26,9 33,9 25 ,2 29,3 28,3 36,6 w53,8 63,4 
über 65 24,4 30,4 18,7 24 ,4 29,3 33,8 

2 

Emotionale Reaktion Allers-
durch-
schmU 

% (Jahre) 

Sehr große "Angst, . gelähmt vor Schreck" 13,4 56,6 
Angst, Unruhe 13,4 40,6 
• Erschrocken ", indifferent 19,6 49,9 
. Keine Angst" 42,0 55,1 
. Überhaupt keine Angst ", Emporung über "Angsthasen" ti ,2 67,3 
Keine Angabe 5,4 35,0 

gesamt 100 52 ,0 



Unser nächstes Interesse galt der ratIona­
len Deutung des Alarms, also wie die 
Sirenensignale interpretiert worden waren. 
Soweit es die Anrufer nicht schon erzählt 
hatten, lautete unsere Frage: "Was haben 
Sie denn gedacht, was da los sei?" 

Rationale Deutung 

Krieg, Luftalarm 12,5 
Feu€r, Unfall, 
größeres Unglück 7,1 
Probealarm 15,2 
Fehlalarm, techn o Defekt 25,9 
unsicher 17,9 
keine Gedanken darüber gemacht, 
keine Angaben 21,4 

gesamt: 100 % 

Festzustellen ist zunächst einmal, daß kei­
ner der Anrufer klar geäußert hat, daß es 
sich bei dem Heulton um das Signal "Radio 
einschalten - auf Durchsagen achten " ge­
handelt hat. Festzustel len ist dann vor al­
lem auch, daß jeder achte Anrufer angab, 
sofort an Krieg gedacht zu haben (wobei 
der Altersdurchschnitt mit 52,9 Jahren nur 
gering über dem Gesamtaltersdurchschnitt 
von 52,0 Jahren lag). Der Katastrophen­
alarm für Friedenszeiten wurde als "Luft­
alarm " gedeutet, und es wurden auch zu­
sätzliche Aussagen zu einem erwarteten 
Luftangriff gemacht (" Drei Minuten Warn­
zeit bei Fernwaffenbeschuß" ). Weiler be­
richteten Anrufer über die Wahrnehmung 
von Hubschraubern, die sich zu der Zeit 
über dem Stadtgebiet befanden und die 
sofort mit dem " Luftalarm " in Zusammen­
hang gebracht worden waren (vg l. dazu 
auch "Selektive Wahrnehmungen "). Als 
(nicht nachgefragte) Begründung gaben 
einige Anrufer aus dieser Gruppe die" ver­
änderte pOl itische Lage " und die " Verhält­
nisse in Polen" an. 

Punkt halb Neun Probealarm? 

Nachdenkenswert erscheinen uns die 
15,2 % Äußerungen, die Sirenensignale 
seien sogleich als " Probealarm " erkannt 
worden . Einige gaben wohl an, durch die 
vorausgegangene " Entwarnung " beruhigt 
worden zu sein (das Mißgeschick, bei ei­
nem "echten " Katastrophenalarm zuvor 
versehentlich " Entwarnung " zu geben, 
sollte also tunliehst vermieden werden I), 
andere hingegen fanden die Uhrzeit ganz 
passend ("Punkt 8.30 Uhr ") oder auch 
ungewöhnlich ("sonst doch immer um 12 
Uhr"). einige waren verwundert, daß "doch 
neulich erst geübt worden ist " (der letzte 
Probealarm war drei Wochen zuvor, am 23. 
September), einige gaben an, die "Ankün­
digung in der Zeitung wohl überlesen" zu 
haben (!), andere schl ießlich hielten es (auf 
unsere Nachfrage) durchaus für denkbar, 
daß Probealarme auch ohne Vorankündi­
gung durchgeführt werden! 

Hier zeigt sich , daß bei Teilen der Bevölke­
rung überhaupt kein Katastrophenbe-

wußtsein vorhanden ist. Weitab von den 
Sturmfluten der Nordsee oder von chemi­
schen Großbetrieben könnte in Kiel (und 
wohl nicht nur hier) jeder Alarm als Probe­
alarm oder Fehlalarm (25,9 %) zurechtge­
deutet werden. Wie ein Anrufer bemerkte: 
"Ich glaube, die Leute nehmen das alles 
gar nicht richtig ernst." 

Auf die ersten Phasen von Wahrnehmung 
und Interpretation der Sirenensignale folg­
te bei den Betroffenen - soweit sie sich 
betroffen fühlten - eine aktive Phase der 
Vergewlsserung. Untätig blieben diejeni­
gen, die den Sirenen überhaupt keine Be­
deutung beigemessen hatten, desweiteren 
ein großer Teil derjenigen, die sich sofort 
für die Deutung "Probe-" bzw. "Fehl­
alarm " entschieden hatten. Bei praktisch 
allen anderen Personen bestand ein gro­
ßes Bedürfnis nach weiteren Informatio­
nen, mit denen mehrere Unsicherheiten 
abgebaut werden sollten , und zwar die 
Unsicherheit mangelnder Sachinformation 
über die eingetretene Lage, zweitens die 
Ungewißheit über das Befinden von Ange­
hörigen und drittens die daraus resultieren­
de eigene Angst. 

Die richtige Reaktion: Radio an! 

Konkret ermittelten wir bei allen Anrufern, 
ob und wie sie handelnd reagiert hatten, ob 
sie das Radio einschalteten und mit wem 
gesprochen bzw. telefoniert wurde. 

32 Anrufer (28,6%) gaben an , sich "über­
haupt nicht " weiter Gedanken über den 
Alarm gemacht zu haben. Zu dieser Grup­
pe zählten besonders viele ältere Bürger 
(Durchschnittsalter 57,4 Jahre bei einem 
Gesamtschnitt von 52,0 Jahren). Für die 
anderen stellte das Radio die wichtigste 
Informationsquel le dar. Bezogen auf diese 
Gruppe waren es 61 ,2%, die angaben , 
sofort das Rundfunkgerät eingeschaltet zu 
haben (49 Anrufer mit einem Altersdurch­
schnitt von 49,0 Jahren) . Weitere Anrufer 
befanden sich gerade am Arbeitsplatz, un­
terwegs beim Einkauf oder auf der Straße, 
wo ihnen dies nicht möglich war. Der Sach­
information sollten auch die Telefonanrufe 
bei Ämtern und Dienststel len dienen . Von 
den durch uns Befragten waren es lediglich 
zwei, von denen der eine nacheinander mit 
Polizei, Rathaus und Feuerwehr telefonier­
te! Sechs Frauen, die alleine bzw. mit klei­
neren Kindern zu Hause waren , riefen ih­
ren Mann oder andere Angehörige an . Die 
meisten der noch Unsicheren versuchten 
sich im Gespräch mit anwesenden Ver­
wandten oder Arbeitskol legen über die Be­
deutung des Alarms zu vergewissern, wo­
zu auch Nachbarn aufgesucht wurden . 

Die " Rundfunkhörer" äußerten überwie­
gend, daß sie das normale Vormittagspro­
gramm als beruhigend empfunden hälten. 
Vor allem diejenigen, die zunächst an Krieg 

gedacht hatten, waren erleichtert über die 
"Nicht-V-Fall-gemäße-Musik". Daß auch 
in den nächsten Minuten keine Durchsage 
erfolgte, nahm die Mehrzahl zum Anlaß, 
ihren "privaten Katastrophenalarm" zu be­
enden. Einige ließen noch "ein Ohr am 
Radio " und hörten um 9.10 Uhr die Infor­
mation über den Fehlalarm. Berichtet wur­
de uns weiter, daß-wohl je nach dem Grad 
der subjekt iven Betroffenheit - während 
des Vormittags noch Gespräche über den 
Fehlalarm und vor allem über fehlende 
Schutzräume und -konzepte geführt wor­
den sind . 

Wo sind die Schutzräume? 

Knapp 30 Prozent der Anrufer trugen von 
sich aus Kritik vor. Neben den Unverbes­
serlichen (" So etwas darf einfach nicht 
passieren ") kritisierten einige die lange 
Zeitspanne bis zur Rundfunkdurchsage 
und meinten, die Meldung hätte solort (!), 
zumindest eher erfolgen müssen. Vier An­
rufer fragten , warum denn nicht einfach 
anschl ießend "Entwarnung " gegeben 
worden sei. Sieben Bürger äußerten sich 
kritisch zum "Sirenenwirrwarr " und forder­
ten eine Verringerung der unterschiedli­
chen Signale. Jeder achte Anrufer (15,2 %) 
wies auf die fehlenden Schutzräume hin 
wie auf mangelnde Kenntnisse im Zivil ­
und Selbstschutz . Man wisse gar nicht, wie 
man sich verhalten sol l. Und: " Wo gehst du 
jetzt hin, wenn mal was passiert?" Kritik an 
fehlenden Schutzräumen wurde von eini­
gen mit der Kritik an den Alarmsirenen 
generell verbunden : Man frage sieh, was 
das Ganze soll, wenn keine Schutzmög­
lichkeiten vorhanden sind , das koste alles 
nur Geld, und man füh le sich " veräppelt ". 

Ergänzend möchten wir noch psycholo­
gisch interessante Phänomene mitteilen, 
wei l psychische Reaktionen in Katastro­
phen- und Unglücksfällen häufig zu "un­
verständlichem" Handeln führen und zu­
sätzl iche Belastungen und Behinderungen 
von Rettungseinsätzen nach sich ziehen. 
Eine "selektive Wahrnehmung " der Um­
welt auf eine außergewöhnliche Gefahren­
lage hin ließ sich aus den Äußerungen von 
nahezu jedem achten Anrufer erkennen. In 
13 Fällen wurden die Fluggeräusche von 
Hubschraubern, die sich gerade über dem 
Stadtgebiet befanden, in einen Zusam­
menhang mit dem Sirenenalarm gebracht. 
Eine Frau berichtete, daß sie versucht hät­
te, mit ihrer Schwiegermutter im 30 km 
entfernten Rendsburg zu te lefonieren : "Da 
kam ich erst nicht durch , da war besetzt, da 
dachte ich, mein Gott, jetzt ruft die auch 
jemand an , das ist auch was ... " EineZwan­
zigjährige war alleine in ihrer Wohnung : 
" ... Und dann fuhren immer Autos hier 
weg, und da dachte ich : Mensch, die wis­
sen alle was los ist, und du weißt es nicht, 
und die müssen jetzt alle wegfahren , eva-
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kUiert oder so ... " Umgekehrt gab es auch 
psychische Reaktionen des Nicht-wahr­
haben-Wollens ats Bewältigungs-Strategie 
von Angst bei bedrohl ich erlebten Umwelt­
reizen. Eine Anruferin: , ... . Da habe ich 
gedacht, das muß ein Irrtum sein, das kann 
gar nicht uns gelten. " 

Begrenzter Alarm - allgemeine 
Erkenntnisse 

Bei der Interpretation der Ergebnisse und 
Daten aus der Anrufaktion sind - vor allem 
hinsichtl ich Verallgemeinerungen und 
Überlegungen zum generellen Bevölke­
rungsverhalten nach einem Alarm/Fehl­
alarm - einige wichtige inhaltl iche Hinweise 
und methodische Einschrankungen zu be­
rücksichtigen: 

t . Beim Fehlalarm in Kie l wurden lediglich 
37 der 137 Sirenen - verstreut über das 
Stadtgebiet - ausgelöst. Es laßt sich (auch 
aufgrund von Aussagen der Anrufenden) 
vermuten, daß in der Bevölkerung eine 
unterschiedliche subjekt ive Wahrnehmung 
und Betroffenheit erzeugt wurde, le nach 
der Nahe oder Entfernung zu der nachsten 
aktiVierten Sirene. Die Hypothese lautet, 
daß ,m direkten EInzugsbereich der ausge­
lösten Sirenen quantitativ und qualitativ 
" starkere " Reaktionen erfolgten. Die Aus­
sagen von Anrufern weisen darauf hin. So 
wurde die spontane Interpretation "Fehl­
alarm " von einigen Burgern damit begrün­
det, daß sie wahrnahmen , daß nur ein Teil 
der Sirenen , zumeist in großerer Entfer­
nung, zu hören war. 

Interessant ist hier auch die Aussage einer 
Anrufenn, die sich im Einzugsgebiet einer 
aktivierten Sirene befand. Sie gab an, daß 
das sonst bei einem Katastrophenalarm 
typische und übliche Horbarwerden ent­
fernter Sirenen in den Abschwellphasen 
der nachstgelegenen Sirene ausgeblieben 
war und sie so feststel len konnte, daß nicht 
alle Sirenen liefen . Sie schloß auf "Fehl­
alarm " Diese subjektiv beruhigenden 
Deutungen dürften bei einem Alarm/ Fehl­
alarm, der ein ganzes Stadtgebiet umfaßt, 
wahrscheinlich vermindert sein. Anders­
herum gesagt : In einem solchen Fal l kann 
und muß mit "ernsthafteren " Reaktionen 
gerechnet werden , mit allen positiven, aber 
auch mit allen negativen Begleiterschei­
nungen (stark vermehrte telefonische 
Nachfragen bei Polizei, Feuerwehr, Rat­
haus usw , die zu einem Zusammenbruch 
des Telefonnetzes führen können). 

2 Methodisch ISt zu bedenken, daß die 
Anrufer (und somit die gewonnenen Daten) 
nicht einer reprasentativen Stichprobe ent­
stammen. Die Gründe dafur haben wir be­
reits oben erwahnt : unsere Forschungs­
steIle mit ihrer begrenzten Personalkapazi­
tat und den geringen Sachmltteln hatte eine 
reprasentative Bl itzumfrage unter der Kie­
ler Bevolkerung gar nicht ermoglicht. Die 
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Auswertung der Anrufe laßt die Deutung 
zu , daß überdurchschnitt lich Rentner und 
Hausfrauen angerufen haben und von den 
Berufstätigen vermehrt solche, die auf­
grund ihrer Tätigkeit und ihrer Arbeitsplatz­
situation während ihrer Arbeitszeit "mal 
zwischendurch" ein solches T elefonge­
sprach führen konnten Andersherum: in 
unserer "Erhebung " fehlen überdurch­
schnittl ich die mittleren und jüngeren Jahr­
gänge und die Berufstatigen. Wegen der 
Herbstferien in Schleswig-Holstein gab es 
auch keine Angaben über Lehrer- und 
Schüler-Reaktionen wahrend des Schul­
unterrichts. 

"Manöverkritik" 

In der "Manöverkrit ik" muß vermerkt wer­
den, daß wir es versaumt haben, von den 
Anrufern ihren Aufenthaltsort zum Zeit­
punkt des Fehlalarms zu erfragen, denn 
damit hatten sich - In Zusammenhang mit 
dem Plan über die ausgelösten Sirenen -
konkretere Aussagen über das Ausmaß 
von emotionaler Betroffenheit, rationaler 
Deutung, InformationsgewInnung durch 
kommunikatives Handeln wie aktiver Reak­
tion in Abhängigkeit von der raumlichen 
(akustischen) Distanz zu den Alarmsirenen 
vornehmen lassen (vgl. Punkt 1). Hier geht 
es dem Sozialwissenschaftler nicht anders 
als dem Bürger, der aus dem Rathaus 
kommt : Ein besseres Meß-lnstrument 
wünscht man sich hinterher Immer, es sei 
denn, man hat nichts dazugelernt . 

Es seien noch einige generelle Anmerkun­
gen zu den Möglichkeiten und Absichten 
solcher aktuel ler Befragungen erlaubt : Die 
TeleJongesprache sol lten vor al lem die 
spontanen Aussagen der Anrufer über ihre 
spontanen Reakt ionen erbringen. Von da­
her verbot sich eine starre Strukturierung 
des Telefongesprachs anhand eines Leitfa­
dens oder Fragenkatalogs. Einige wenige 
Items wurden gezielt nachgefragt, soweit 
sie nicht bereits genannt worden waren. 

Weiter geben wir zu bedenken, daß eine 
vom Interviewer gefuhrte T eIefonbefra­
gung ausführl icheren Inhalts und Umfangs 
in der vorliegenden Situation leicht eine 
Überstrapazierung der Anrufer hatte be­
deuten können. Einige Anrufer waren auf­
grund ihrer emotionalen Erschutterung 
auch noch 24 Stunden nach dem Fehlalarm 
nicht in der Lage, ihre Reaktion ohne neu­
erliche Ergriffenheit zu schildern. Welche 
ethischen Probleme sich hier fur den For­
scher ergeben können, der von sich aus 
auf Beiroffene zugeht, um ihre Reaktionen 
zu erfahren, sei angemerkt. 

Schließl ich bleibt festzustellen, daß ein 
umfassender Fragebogen mehr der Über­
prufung von Hypothesen dient, diese aber 
- so dürfen wir wohl fesIsteIlen - erst jetzt 
aufgrund unserer explorat iven Erhebung 
aufgestellt werden können. 

Neue Studie bestätigt 
hohen Standard des 
Strahlenschutzes 

Professor Dr. Hans Wolfgang Levl, wis­
senschafflich-technischer Geschaftsfüh­
rer der Gesellschaff für Strahlen- und 
Umweltforschung (GSF). ubergab In 
Bonn dem Bundesminister für For­
schung und Technologie (BMFT), Dr. 
Andreas von BÜlow, den GSF-Bericht 
"Strahlenexposition und Strahlenrisiko 
der Bevölkerung " . Diese Studie wurde 
von den Instituten für Strahlenschutz 
und für Genetik der GSF erarbeitet. 
Bundesforschungsminister von Bulow 
begrußte es, daß dieser Bericht Ent­
scheidungs hilfen für den Strahlenschutz 
an die Hand gibt und zur sachlichen In­
formation der Öffentlichkeit beitragt. 

Der Bencht beschafflgt Sich nicht nur mit 
der durch Kerntechnik verursachten 
Strahlenbelastung , sondern bemuht sich 
um eine Gesamtbetrachtung aller natürli ­
chen und zivilisatorischen Strahlenquel­
len. Nur aufgrund einer solchen Ge­
samtbetrachtung ist es möglich, die Be­
lastung durch einzelne Strahlenquellen 
richtig zu beurteilen und die verfugbaren 
Mittel für den Strahlen- und Umwelt­
schutz so einzusetzen, daß eine opti­
male Reduktion der Gefahrdung des 
Menschen erreicht wird 

Die Wissenschaftler der GSF kommen in 
ihrem Resumee zu der Feststellung, daß 
die hohen Schutzanforderungen, die in 
den internationalen und nationalen 
Richtlin ien und Verordnungen zum 
Strahlenschutz gestellt werden, die Be­
völkerung gegen die gesundheitlichen 
Gefahren durch Ionisierende Strahlen 
besser schutzen als Vorschriften gegen 
vie le andere krebserzeugende und erb­
verandernde Stoffe in unserer Umwelt 
es zur Zeit noch vermögen. 

Wernitz betont 
Notwendigkeit 
des Zivilschutzes 

Der Vorsitzende des Bundestagsinnen­
ausschusses, Axel Wernitz (SPD). hat 
die Notwendigkeit unterstrichen , weiter 
für den Zivilschutz zu werben Im 
"Deutschlandfunk " schrankte er jedoch 
zugleich ein, daß im Verteidigungsfall in 
der Bundesrepublik ein VOlIschutz nicht 
möglich sei, weder durch private noch 
durch staatl iche Maßnahmen . Die Bon­
ner Konzeption müsse daher sein, einen 
" Tei l- oder Grundschutz zu erreichen, 
um möglichst vielen Menschen die Le­
benschance zu wahren ". 

----------------------------------------------------------------~ 



Heinz Günter Albrecht, Katastrophenschutzdezernent beim Regierungspräsidenten Köln 

Nicht für die Schublade, sondern fü r die Praxis 

- warum und wofür? 
Einmal grundsätzlich: Katastrophenschutz- und Sonderschutzpläne für besonders gefährdete Objekte 

Der Katastrophenschutz besteht im we­
sentlichen aus zwei Aufgabenbereichen : 
Das ist einmal die Organisation, Au fstel­
lung, Ausstattung und Ausbi ldung der 
Fachdienst-Einheiten und zum anderen 
das Aufste llen und Fortschreiben der Kata­
strophenschutzpläne. Während die Einhei­
ten der verschiedenen Fachdienste durch 
Übungen und Einsätze im Bewußtsein der 
Bevölkerung bereits einen festen Platz ha­
ben, kommen die Pläne in der Berichter­
stattung etwas zu kurz. Es gibt verschiede­
ne Gründe für die Tatsache, daß Einzelhei­
ten über die Katastrophenschutzpläne so 
wenig bekannt sind . Sie werden im Regel­
fall als Führungsmittel nur von bestimmten 
Personengruppen benutzt, sind teilweise 
sicherheitsempfindlich oder unterliegen 
dem Datenschutz . Darüber hinaus gelten 
Pläne als rein theoretische Vorsorgemaß­
nahmen, die bei Ausbildungsveranstaltun­
gen und Seminaren nur am Rande erwähnt 
werden . 

In letzter Zeit hat sich dieses Bild aber 
geändert. Im Zusammenhang mit Aktivitä­
ten im politischen Raum oder durch Bür­
gerinitiativen wird immer häufiger gefragt, 
ob für gewisse Schadenslagen oder -situa­
tionen Pläne vorliegen. Mit diesen Anfra­
gen wird den zuständigen Behörden die 
Gelegenheit gegeben, darüber aufzuklä­
ren, daß derartige Schutzpläne seit eh und 
je in verschiedenen Formen gesetzl ich vor­
geschrieben sind und vorgehalten werden. 
Abgesehen von den Landes-Katastro­
phenschutzgesetzen erscheint die Forde­
rung nach SChutzplänen auch in bestimm­
ten Richt linien der Fachministerien, zum 
Beispiel 

• für die Umgebung kerntechnischer 
Anlagen, 

• bei Schneefall- oder Hochwasserkata­
strophen und 

• bei Schäden durch Olunfälle. 

Auch die Mitte des Jahres 1980 ergangene 
" Zwölffe Verordnung zur Durchführung 
des Bundes-Immissionsschutzgesetzes ", 
besser bekannt als "Störtal l-Verordnung ", 
schreibt eine Abstimmung der betriebl i­
chen Alarm- und Gefahrenabwehrpläne mit 
der örtlichen Katastrophenschutzplanung 
vor. 

Verschiedene Arten von 
Schutzplänen 

Wegen der Vielfalt der bei Katastrophen 
sowohl im Zuge vorbereitender Maßnah­
men als auch bei Einsätzen beteiligten Be­
hörden und Organisationen ISt eine ge­
meinsame Terminologie kaum zu errei­
chen. Die Begriffe Katastrophenschutzplä­
ne, Alarmierungspläne, Einsatzpläne, Son­
derschutzpläne, Abwehrpläne und Check­
listen werden oft unterschiedlich verstan­
den. Sie lösen bei den Katastrophen­
schutzbehörden, POlizeidienststellen, Feu­
erwehren , Gewerbeaufsichtsämtern, Indu­
striefirmen, Sanitätsorganisationen und 
Gesundheitsämtern - um nur einige Stei­
len zu nennen - gelegentl ich verschiedene 
Vorstellungen aus. 

Aus der Sicht der Katastrophenschutzbe­
hörden des Landes Nordrheln-Westfalen 
werden die geläufigsten Bezeichnungen in 
der Praxis wie fo lgt definiert : 

Katastrophenschutzptan 

Amtl icher Plan der Behörden, der alle Infor­
mationen über die Organisation des Kata­
strophenschutzes, der Einheiten und Füh­
rungsstel len, der Alarmierungs- und Mel­
dewege, der Hilfsmittel und Bezugsnach­
weise, der rechtl ichen Grundlagen, der Be­
schreibung von Gefahrenobjekten, Verbin­
dungssteIlen, Notunterkünfte, Erreichbar­
keiten u. ä. enthält. 

Der Plan ist die Grundlage für alle Vorsor­
gemaßnahmen und Nachschlagwerk in Ka­
tastrophensituat ionen. Es wird in der Regel 
in vorgeschriebener Form als Lose-Blatt­
Sammlung in einem DIN-A4-0rdner vor­
gehalten und laufend fortgeschrieben. 

Katastrophenabwehrplan 

Anderer Ausdruck für den Katastrophen­
schutzplan. Sprachstilisten streiten, ob 
man eine Katastrophe "schützen " kann 
oder sie abwehren muß. 

Der Begriff Katastrophenschutzplan er­
scheint umfassender, weil neben den kon­
kreten Abwehrmaßnahmen auch grund­
sätzliche Informationen über die Katastro­
phen-Vorsorge im Plan enthalten sind . 

Alarmlerungsplan 

Eine amtliche Auf listung der bei Katastro­
phen zu unterrichtenden oder zu betei li ­
genden Dienststel len und Personen. Ne­
ben den dienstlichen und privaten An­
schriften sind die fernmeldemaßigen Ver­
bindungen aufgeführt. 

Dieser Plan wird auch Taschenalarmplan 
genannt, weil er im DIN-A6-Format als 
handliches Heft in der Tasche mitgeführt 
werden kann . Der Plan wird halbjährlich 
fortgeschrieben. Form und Inhalt liegen im 
allgemeinen fest. 

EInsatzplan 

Auf bestimmte Objekte oder wiederkeh­
rende Schadensfälle ausgerichteter Plan, 
der im allgemeinen bei den Feuerwehren 
vorgehalten wird. Kommt auch in Verbin­
dung mit Zusätzen wie Hochwasser-Ein­
satzplan usw. vor. Form und Inhalt der 
Einsatzpläne sind nicht festgelegt. 

Alarm- und Gelahrenabwehrplan 

Von bestimmten Betrieben aufgrund der 
Störtall-Verordnung aufzustellender Plan, 
mit denen betriebsinterne Regelungen zur 
Bekämpfung, Eindämmung oder Beseiti­
gung von Schäden aus Störtällen im 
Werks bereich getroffen werden . Form und 
Inhalt sind nicht festgelegt. 

Sonderschutzplan 

Fester Begriff aus dem Landes-Katastro­
phenschutzgesetz Nordrhein-Westfalen, 
als Plan für besonders gefährdete Objekte 
vorgesehen. Dieser Plan ist von den 
Hauptverwaltungsbeamten <!er kreisfreien 
Städte und der Kreise im Zusammenwirken 
mit der Gewerbeaufsicht und bestimmten 
Betrieben aufzustellen . 

Er besteht im wesent lichen aus einer Zu­
sammenfassung von Teilen der Alarmplä­
ne der Betreibertirmen, des Einsatzplanes 
der Feuerwehren und Teilen des Katastro­
phenschutzplans der Katastrophenschutz­
behörde. 

Mit Ausnahme der für die Umgebung von 
kerntechnischen Anlagen bundesweit vor­
geschriebenen Pläne sind die Sonder­
schutzpläne noch nicht in Form und Inhalt 
festgelegt. 
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Nach diesem Versuch der Klärung von 
Begriffsbestimmungen im Zusammenhang 
mit Katastrophenschutzplänen soll nach­
folgend näher auf den Sonderschutzplan 
eingegangen werden. 

Wofür sind Sonderschutzpläne 
aufzustellen? 

Überall wird es Objekte und Situationen 
geben, von denen bekannterweise Kata­
strophengefahren ausgehen können und 
die daher einer spezielleren und konkreten 
Planung bedürfen . 
Dies gilt insbesondere auch für Industrie­
betnebe : Lage und Gefährdungspotential 
sind bekannt, mithin läßt sich ein weiter 
Bereich planerisch erfassen . Konsequen­
terweise hat das Land Nordrhein-Westfa­
len (§ 18 KatSG NW) für besondere Gefah­
renoblekte Sonderschutzpläne und Gefah­
renbeschreibungen angeordnet. Wichtige 
- und häufig schwierig zu entscheidende­
Frage ist hier, was einen Betrieb zu einem 
besonderen Gefahrenobjekt macht. 

Ansatzpunkt war bisher das - freiwillige 
oder angeordnete - Bestehen einer Werk­
feuerwehr , ein Kriterium, das oft weitere 
Auswahl erforderlich machte. Hier gibt die 
Störfall-Verordnung den Katastrophen­
schutzbehörden Hilfestellung : Da die Ge­
meingefahr in § 2 der Störfall-VO um die 
Katastrophenschwelle pendelt, sollten Be­
triebe mit Anlagen, die der VO unterliegen , 
der Sonderschutzplanung unterzogen 
werden, wobei das Potential der allgemei­
nen Gefahrenabwehr zu berücksichtigen 
ist. Es muß aber Ziel der KatS-Behörden 
sein, die Zahl der Sonderschutzpläne so 
gering wie möglich zu halten , Ein nicht 
mehr überschaubarer und fortschreibbarer 
Papierberg würde mehr belasten als 
nutzen. 
Diese Sinnvolle Entscheidung sollte wichtig 
sein auch fur Inhalt und Form der Sonder­
sChutzplane. Auch hier ist ein Zuviel an 
Papier, ein Zuviel an starren Regelungen 
gefilhrlich. Ein Sonderschutzplan kann 
nicht jede denkbare Situation im einzelnen 
erfassen und regeln wollen . Ein vernunfti­
ger Plan soll eine Entscheidungshilfe und 
kein Entscheidungshemmnis sein. Es gilt 
bei allen Planen der KatS-Behörden die 
Erkenntnis, daß sich in der Beschrankung 
der Meister zeigen muß. Das gi lt auch für 
die Besetzung der KatS-Leitungen und 
Technischen Einsatzleitungen vor Ort. 
Falsch verstandene Vorstellungen von der 
sogenannten Stabsarbeit in FührungssteI­
len lösen gelegentlich überzogene Perso­
nalwünsche aus, die weder zu realisieren 
noch wunschenswert sind. 

Wie man Sonderschutzpläne 
aufstellen kann 

Das Aufstellen und Fortschreiben von Son­
derschutzplanen ist Sache der Katastro-
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phenschutzbehörden der kreisfreien Städ­
te und der Kreise. Zur Erleichterung dieser 
verhältnismäßig neuen Aufgabe hat etwa 
der Regierungsprasident Köln in Zusam­
menarbeit mit der Berufsfeuerwehr der 
Stadt Köln, Polizeidienststellen und nam­
haften Industriefirmen einen Musterplan 
entworfen , der nachfolgend vorgestellt 
wird 

Der Plan ist in fünf Teile gegliedert: 

Teil I 
Beschreibung des Objekts 

Teil 11 
Melde- und Alarmierungswege 

Teil 111 
Sofortmaßnahmen 

Teil IV 
Folgernaßnahmen 

Teil V 
Anlagen 

Abzuglieh des Inhaltsverzeichnisses, der 
Einleitung, des Verteilerschlüssels und des 
Fortführungsnachweises umfaßt der ei­
gentliche Plan einschließlich bestimmter 
Anlagen trotz aller Kürzungsbestrebungen 
noch 17 Seiten . Er ist aber so angelegt, daß 
nicht jeder, der diesen Plan benutzt, alles 
daraus lesen muß. 

Weitere Einzelheiten des Sonderschutz­
planes sind dem nachfolgend abgedruck­
ten Inhaltsverzeichnis, das gleichzeitig als 
Checkliste angelegt ist, zu entnehmen : 

Sonderschulzplan 

für 

(Name und Anschrift des Betriebes) 

Inhaltsverzeichnis, zugleich Checkliste 

Einleitung (Allgemeines, Gliederung, Systematik) 
Verteilerschlüssel 
Fortfuhrungsnachweis 

Tell I Beschreibung des Objekts 
fl 1 Nutzungsart 
1/2 Luftaufnahme oder Grundriß 
1/3 Übersichtskarte 1 :25000 
1/4 Zonen- und Sektorenkarte 1: 1 0000 
1/5 Windrosen 
1/6 Gefährliche Stoffe 

Tell 11 Melde- und Alarmferungswege 
11 /1 KatS-Meldestelle 
11 /2 Alarmierung 
11/3 Betreiber·Einsatzzentrale 
11 /4 Polizei-Dienststellen 
11/5 Feuerwehr 
11 /6 Technische Einsatzleitung 
11 /7 Benachbarte KatS-Behörden 
11 /8 Aufsichtsbehörden 

Teil 111 Sofortmaßnahmen Im KatS-Fall 
1111 1 Feststellen der Gefährdungsart (Lage) 
1111 2 Feststellen des gefahrdeten Gebietes 
1111 3 Messen der Gaskonzentration 
111 / 4 Warnung und Aufklärung der Bevölkerung 
1111 5 Evakuierung der Bevölkerung 
1111 6 Ärztliche Maßnahmen 
111/ 7 Verkehrsrnaßnahmen 
1111 8 Alarmierung zusätzlicher Einsatzkräfte 
1111 9 Anforderung sachkundiger Personen 
111/10 Einsatztagebuch 

Tell IV Folgemaßnahmen 
IVl 1 Untersuchungen 
IV/2 Entgiftung , Entseuchung 
IVI3 Freigabe des Gebietes 
IVI4 Rückführung der Bevölkerung 
1V/5 Abschlußbericht 

Teil V Anfagen 
Anlage 1 Umgang mit Windrosen 
Anlage 2 Gefährliche Stoffe 

Seite 
4-5 

6 
7 

8 
8 
8 
8 
8 

Anfagel 8 
Anlage 2 8 

0 9 

0 9 

0 9 

0 9 

0 10 

0 10 

0 10 

0 10 

0 10 
Anlage 3 0 10 
Anlage 4 0 10 
Anlage 5 0 10 
Anlage 6 0 10 
Anlage 7 0 10 
Anfage 8 0 10 
Anfage 9 0 11 
AnfagelO 0 11 

0 11 

0 11 

0 11 

0 11 

0 11 

0 11 

12-13 
14-15 



Anlage 3 Schätzung der Ausbreitung 
Anlage 4 Messen der Gaskonzentration 

16 
17 
18 
19 
20 

Anlage 5 Warnen und Aufklären der Bevölkerung 
Anlage 6 Evakuierungen 
Anlage 7 Ärztliche Maßnahmen 
Anlage 8 Verkehrsmaßnahmen 
Anlage 9 Zusätzl iche Einsatzkräfte 

21-22 
23 
24 Anlage 10 Sachkundige Personen und Stellen 

Systematik des Sonderschutz­
planes 

Zunächst ist festzuste llen , daß der hier 
besprochene Plan auf Störfäl le oder Kata­
strophensituationen im Bereich der chemi­
schen Industrie zugeschnitten ist. Das liegt 
einfach daran, daß in oder um Köln herum 
ein wesentlicher Teil der bundesdeutschen 
Chemiebetriebe ihren Standort haben. 
Sinngemäß läßt sich das Schema aber 
auch auf andere Objekte übertragen. Es 
würde ein Weglassen oder Hinzufügen des 
Anlagenteils genügen, um das gleiche 
Grundschema fürVerkehrsanlagen , Häfen, 
Verschiebebahnhöfe, Flughäfen, Talsper­
ren, Munitionslager oder Gas- und Mineral­
ölfernleitungen zu benutzen. Auch 
Schneefall- oder Hochwasser-Sonder­
schutz pläne können vom System her da­
nach angelegt werden . 

Umgang mit dem Plan 

Das Inhaltsverzeichnis ist gleichzeitig als 
Checkl iste angelegt, um dem verantwortli ­
chen Einsatzleiter das Anordnen der ersten 
wichtigen Maßnahmen im Schadensfall zu 
erleichtern. 

Bei den Positionen 

1/5 Windrosen 
1/6 Gefährliche Stoffe 

111 /2 Messen der Gaskonzentration 
111 /3 Feststellen des gefährdeten Gebietes 
111 / 4 Warnung der Bevölkerung 
111/5 Evakuieren 
111/6 Ärztliche Maßnahmen 
111/7 Verkehrsmaßnahmen 
11 1/8 Alarmierung zusätzl icher Kräfte 
111/9 Sachkundige Personen und Stellen 

sind im Inhaltsverzeichnis Hinweise auf 
zehn numerierte Anlagen zu finden. Diese 
Anhänge sind eine Art Merkblätter, die dem 
mit diesen Aufgaben Beauftragten genau­
ere Daten für die Durchführung entspre­
chender Sofortmaßnahmen liefern . Als ein 
Beispiel wird die Anlage 8 • Verkehrsmaß­
nahmen " hier abgedruckt: 

1. Definition 

Summe aller Maßnahmen der sachlich zu­
ständigen Behörden zur Aufrechterhaltung 
der Sicherheit und Ordnung des öffent­
lichen Straßenverkehrs. 

Für die Polizei ergeben sich hieraus 
schwerpunktmäßig fo lgende Aufgaben : 

- Verkehrsüberwachung 
- Verkehrsregelung 
- Verkehrslenkung 

2. Zuständigkeit 

2.1 Straßenverkehrsbehörde 

Für die Anordnung verkehrslenkender 
Maßnahmen ist grundsätzliCh die Straßen­
verkehrsbehörde zuständig (§ 45 Abs. 1 
StVO) . 

2.2 Polizei 

Für die Verkehrsüberwachung und -rege­
lung ist die Pol izei originär zuständig. 

Bei einer eingetretenen oder unmitte lbar 
bevorstehenden Störung, also bei Gefahr 
im Verzuge, trifft die Polizei, anstelle der 
sachlich zuständigen Behörde, die vorläufi­
gen Maßnahmen zur Verkehrslenkung 
(§44 Abs. 2 StVO). 

3. Verkehrsmaßnahmen 

3.1 Phase I 
- Sperren des Verkehrs (Totalsperre) an 

leistungsfähigen Sperrpunkten 
- Ableiten des Verkehrs 
- Freimachen und Freihalten von 

+ Anmarschwegen für Einsatzkräfte 
+ Notwegen für Rettungsfahrzeuge 

3.2 Phase" 
- Unterstützung und ggl. Intensivierung 

der Maßnahmen gemäß Phase I 
- Verkehrsaufklärung (Hubschrauberein­

satz) 
- Verwendung von Verkehrsabsperrgerä­

ten (Anforderung und Bereitste llung ver­
einbaren) 

- Errichten von Umleitungsstrecken 
- ggl. Beschleunigungsplan vorsehen 
- Alarmplatz/ Meldeort für nachfolgende 

Kräfte angeben bzw. fest legen (ggl. Lot­
senstelle) 

- Durchsagen über Verkehrswarndienst 
(NFZ) veranlassen . 

Die wichtigsten Teile des 
Sonderschutzplans 

In Teil I • Beschreibung des Objektes " ist 
der bedeutsamste Abschnitt die Gefah­
renbeschreibung, ausgehend von im Be­
trieb vorhandenen und möglicherweise bei 
einem Störfall entstehenden Stoffen. Diese 
Gefahrenbeschreibung sollte nach bisheri-

gem Wissensstand folgenden Mindestin­
halt haben: 

1. Erfassungskriterien 

a) Toxische Stoffe in einer bestimmten 
Definition 

b) Sonstige giftige Gase und Dämpfe 
c) Explosionsiähige Stoffe, brennbare 

Flüssigkeiten und Gase 
d) Stoffe, aus denen bei einem Störfall 

Stoffe der vorgenannten Art entstehen 
können 

2, Bezeichnung des Stoffes 

a) Genfer Nomenklatur 
b) Handelsnamen 

3, Menge 

4. Standort 

a) Bezeichnung der Anlage 
b) Angabe der Koordination oder Block­

bezeichnung 

5, Eigenschaften des Stoffes 
und Bekämpfungsmaßnahmen 

Alle diese Angaben lassen sich nunmehr 
aus der Sicherheitsanalyse nach § 7 der 
Störfall-VO entnehmen, wobei angemerkt 
werden muß, daß für den Katastrophen­
schutz diese Angaben werksbezogen -
nicht wie in der VO anlagenbezogen -
interessant sind . Daher sind gerade auch 
mögliche • Domino-Effekte " innerhalb ei­
nes Werkes von Bedeutung. Von besonde­
'rer Bedeutung für die Sonderschutzpla­
nung werden auch die in § 7 der VO er­
wähnten Angaben über die Auswirkungen 
sein, die sich aus einem Störfall ergeben 
können . Die Feststellungen über mögliche 
Emmissionsabläufe und Maßnahmen zur 
Begrenzung ihrer Auswirkungen ermögli ­
chen erst sinnvolle Maßnahmen zum 
Schutz der Betroffenen, etwa für Evaku­
ierungen. 

Die Betonung der Bedeutung der Sicher­
heitsanalyse darf aber nicht dazu führen, 
sie insgesamt als Gefahrenbeschreibung 
in den Sonderschutzplan zu übernehmen. 
Die Sicherheitsanalyse hat ihre Bedeutung 
für den Betrieb und die Behörden der Ge­
werbeaufsicht, die im Ernstfall in der Kata­
strophenschutz-Leitung vertreten wären, 
der Sonderschutzplan muß sich auch hier 
mit der wichtigen Darstellung möglicher 
Schadensbiider bescheiden. 

Bei 11/2 . Alarmierung " geht es um die 
Festlegung der Melde- und Alarmierungs­
wege. Dabei handelt es sich nicht um die 
Meldung nach § 11 Störfall -VO, sondern 
um die Meldung an die Katastrophen­
schutzbehörde oder - wenn deutlich unter 
der Katastrophenschwelle - an den örtli ­
chen Feuerschutzträger. Aus dieser For­
mulierung ist zu erkennen, daß der Betrieb 
bereits bei der Meldung zu prüfen hat, ob 
ein Störfall unter oder oberhalb der Kata­
strophenschwelle liegt. Der Meldende muß 
sich klar darüber sein, daß für diese Beur-
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teitung allein die oblekt ive Schadenslage 
entscheidend Ist, es atso nicht in seinem 
Ermessen steht, aus dem Störfall eine " Ka­
tastrophe · zu machen. 

Katastrophenalarm auslösen kann nur die 
Katastrophenschutzbehörde, die aber bei 
dieser Entscheidung wesentlich oder aus­
schließlich von der Lagebeurteilung des 
Meldenden ab hangt. WIchtig fur die Festle­
gung der Meldewege und des Alarmie­
rungsverfahrens ist zur Vermeidung von 
Mißverstand nissen die deckungsgleiche 
Terminologie bel Betreiber und Katastro­
phenschutzbehörde. Auch eine abge­
st immte Kodierung der Meldungen ZWI­
schen Betrelber und Katastrophenschutz­
behörde kann von Fall zu Fall zweckmaßig 
sein . Abgesehen von weiteren Vorteilen, 
die kodierte Meldungen haben, Wird der 
Fernmeldedienst durch dieses verkurzte 
Meldeverfahren deutl ich entlastet. 

Sofortmaßnahmen sollten 
gleichzeitig anlaufen 

Spatestens gleichzeitig mit der Meldung 
muß bel Storfallen eine Reihe von Sofort­
maßnahmen eingeleitet werden , die keinen 
zeitl ichen Aufschub dulden Als Losung 
bietet sich an, diese Maßnahmen kalender­
maßlg Im Sonderschutzplan festzu leger> 
und weitgehend dem Betrieb zuzuordnen. 
Dies ist nicht etwa ein Eingestandnis der 
Unfahigkeit der Katastrophenschutzbehör­
den, sondern Folge der KompleXItat der 
Aufgabe " Katastrophenschutz ", die zu we­
sentlichen Teilen organisatorische Pro­
blemstellungen hat, die zwangslaufig zelt­
aufwendig Sind. Derartig ka lendermaßlg 
festge legte Sofortmaßnahmen Sind im Teil 
111 des Musterplans vorsorglich aufgefuhrt. 

Im Zusammenhang mit Storfililen im Be­
reich der chemischen Industrie ist die War­
nung und Aufklarung der Bevölkerung eine 
besonders wicht ige Aufgabe . Gerade hier 
kann und sollte im Sonderschutzplan vor­
gesehen werden, daß In besllmmten Berei­
chen mit Mitteln des Betriebes sofort -
unter weitgehender Verwendung vorberei­
teter Texte - die Bevölkerung gewarnt und 
uber richtiges Verhalten aufgeklart Wird. 
Ebenso ISt es möglich, Im Sonderschutz­
plan die Werkfeuerwehr als Technische 
Einsatzleitung (TEL) zu institut ionalisieren 
und ihr bestimmte Aufgaben In der Scha­
densbekampfung fest zuzuweisen. Alle 
diese Maßnahmen waren dann, auch so­
weit sie vom Zelltaktor und der Kenntnis 
der ortlichen VerMItnisse her gesehen 
vom Betrieb vorgenommen werden, der 
Katastrophenschutzbehorde zuzurech­
nen. Auch hier ISt es WIchtig, auf die Ab­
sllmmung Interner betrieblicher Regelun­
gen mit den Regelungen des Sonder­
sChutzplanes zu achten . 

Evakuierungen sind nicht 
immer Allheilmittel 

In der öffentlichen Diskussion Wird die Eva­
kuierung haufig als wichllgste Katastro­
phenschutzmaßnahme dargestellt. Es ist 
sehr gefahrlich , wenn auch die fur den 
Katastrophenschutz Verantwortlichen un­
differenz iert dieser Ansicht waren . Zwar 
lassen Sich EvakUIerungsmaßnahmen sehr 
wohl planen und, wie In einigen bedeutsa­
men Fallen - z. B. Mississauga - gezeigt, 
auch durchführen. Wegen des notwendi­
gen Zeitbedarfs jedoch konnen sie nur 
dann sinnvoll sein, wenn der Störfall eine 
Vorlaufzeit gewahrt. In anderen Situatio­
nen, die sehr viel haufiger eintreten können 
- z. B. Flash-Verdampfung - konnten Eva­
kuierungsmaßnahmen genausogut oder 
sogar eher zu einer Gefahrdung der Betrof­
fenen fuhren ; wenn etwa ungeschützt im 
Freien auf Transportmittel gewartet oder 
gerade in eine gefahrdete Zone evakuiert 
wird. Hier kann der Schutz der Betroffenen 
eher durch reChtzeitige Hinweise auf richti­
ges Verhalten erreicht werden. 

Mit dem Plan muß geübt 
werden 

Ein Plan, der nach seiner Aufstellung In der 
Schublade verschwindet und erst Im Ernst­
fall hervorgeholt wird , erfüllt seinen Zweck 
nicht. Es ist unabdingbar, den Inhalt standig 
zu überdenken und durch gemeinsame 
Übungen des Betriebes mit Feuerschutz­
trag er und Katastrophenschutzbehörde zu 
überprüfen. Nur so kann letztlich die Ab­
stimmung betrieblicher und behördlicher 
Gefahrenabwehrplanungen erreicht wer­
den. Dabei sollten auch Extremauswirkun­
gen eines Storfalls, die Sich aus der Sicher­
heitsanalyse ergeben, als Übungsannah­
me durchgespielt werden . Hier gibt es eine 
deutliche Hemmschwelle bei den Betrie­
ben, die zu leicht auf die . Unmöglichkeit " 
eines entsprechenden Schadensbildes 
hinweist. 
Es ist aber die anspruchsvolle Aufgabe des 
Katastrophenschutzes, auch derartige 
"unmögliche" Situationen in den Griff zu 
bekommen. Das gelingt aber nur in Zusam­
menarbeit. 

Bergung per HubschrautJ er 

01. eergwlchl und die 
Bund.swehr übten Im 
16. November 1981 Im 
oberbayerischen Rot· 
tach-Egern gemelnlam 
die Bergung yon PI.sa­
gieren einer Seilbahn. 
0 1, Wallbefgbahn wir 
Schauplatz der übung, 
bei der die Bund •• wehr 
luch Hubschrauber 
(liehe Foto) eln.etzte. 



Bericht der Bundesrepublik Deutschland über Maßnahmen zur Verbreitung 
des humanitären Völkerrechts 

Eine kontinuiertiche Fortsetzung 
bewährter Velfahren 
Die Bevölkerung mit dem Inhalt des Genler Abkommens vertraut machen -
Freiwillige Hilisorganisationen leisten Hauptteil der Ausbildungsarbeit 

Die XX. Internationale Konferenz des 
Roten Kreuzes vom Oktober 1965 in 
Wien hatte In Ihrer XXI. Resolution über 
die "Verwirklichung und Verbreitung 
der Genfer Abkommen" den Wunsch 
geäußert, daß die Regierungen und die 
nationalen Gesellschaften dem Interna­
tionalen Komitee vom Roten Kreuz 
(IKRK) regelmäßig über Ihre jeweiligen 
Maßnahmen auf diesem Gebiet berich­
ten, Anhand der Informationen, die das 
IKRK aufgrund dieser Resolution erhal­
ten hat, konnte es auf den Internationa­
len Konferenzen des Roten Kreuzes 
von Istanbul, Teheran und Bukarest ei­
nen Bericht über die Verwirklichung 
und Verbreitung der Genfer Abkommen 
vorlegen. 

In Übereinstimmung mit dieser Gepflo­
genheit hat die XXIII. Internationate 
Konferenz des Roten Kreuzes Im Okto­
ber 1977 in Bukarest In ihrer Resolution 
Nr. VII den Wunsch bekräftigt, daß die 
Regierungen und die nationafen Gesell­
schaften das IKRK regefmäßig von ih­
ren Maßnahmen und Ptänen unterrich­
ten, damit es auf der XXfV. internationa­
len Konferenz den Bericht über die Ver­
breitung des humanitären Völkerrechts 
vortegen kann. 

fn einem Memorandum vom 15. Januar 
1981 bat das IKRK die beteiligten Regie­
rungen nun um Mitteilung der Maßnah­
men, die sie seit 1977 getroffen haben, 
um das Genfer Abkommen In den Streit­
kräften und In der Zivilbevötkerung zu 
verbreiten. 

Die Regierung der Bundesrepublik 
Deutschland berichtete an das IKRK 
über die Maßnahmen zur Einhaltung 
und Verbreitung des Genfer Abkom­
mens wie folgt : 

1. Allgemeine Anerkennung 
und Achtung der 
Genfer Abkommen 

Die Regierung der Bundesrepublik 
Deutschland hat den Genfer Abkommen 
vom 12. August 1949 seit leher den ihnen 
zustehenden hohen Rang bei der Verwirkli­
chung des Gedankens der Menschlichkeit 

beigemessen und sie als Meilenstein auf 
dem Wege zu einem Völkerrecht angese­
hen, das durch Abbau der national-egoisti­
schen Souveränitat der einzelnen Staaten 
den Menschen jedes Volkes und die unver­
äußerliche Würde seiner Person In den 
Mittelpunkt der BetraChtung rückt. 

Sie richtet ihr besonderes Augenmerk da­
her seit ihrem Beitritt zu den Abkommen 
am 3. September 1954 auf die Einhaltung 
und Verbreitung dieser Konventionen. 

In dem Bemühen, die Ideale und die Be­
stimmungen des humanitaren Völkerrechts 
möglichst weiten Kreisen der Bevölkerung 
und allen Angehörigen der Streitkräfte na­
he zu bringen, arbeiten die Regierung der 
Bundesrepublik Deutschland und die Re­
gierungen ihrer Bundesländer eng zusam­
men mit allen sich für humanitare Aufgaben 
zur Verfügung stellenden Organisationen. 

Die Arbeit der vergangenen Jahre war 
durch eine kontinuierliche Fortsetzung be­
reits bewährter Verfahren zur Verbreitung 
der Abkommen sowie der Konzeption und 
Erstellung neuer, die besonderen Anforde­
rungen der Erwachsenenbildung berück­
sichtigender, Ausbildungsmittel geprägt. 

2. Situationsbericht und Ergeb· 
nis der durChgeführten 
Unterrichtung 

a) Zivilbevölkerung 

Den Hauptteil dieser Ausbildungsarbeit lei­
steten im Berichtszeitraum wiederum die 
freiwilligen Hilfsorganisationen, allen voran 
das Deutsche Rote Kreuz (D RK). Die von 
den Landes- und Kreisverbanden des DRK 
für die Verbreitung der Genfer Abkommen 
bestellten Konventionsbeauftragten erfüll­
ten ihre Aufgaben auf vielfältige Weise: 
- durch Vortrage und andere Lehrveran­
staltungen, 
- durch die Vermittlung von Vortragenden, 
- durch die Beschaffung von Material , 
- durch laufende Information, 
- durch schriftliche und mundliehe Bera-
tung der Gemeinschaften des Roten 
Kreuzes, 
- durch Gespräche mit den Behorden der 
öffentlichen Verwaltung, die Aufgaben bei 

der Verbreitung der Genfer Konventionen 
zu erfüllen haben. 

Die Hilfsorganisationen (Deutsches Rotes 
Kreuz, Malteser-Hilfsdienst, Johanniter­
Unfall-Hitfe e. V.) bildeten seit 1977 etwa 
54000 Schwesternhelferinnen aus, die im 
Rahmen der Aus- und Fortbildung mit den 
Genfer Abkommen vertraut gemacht 
wurden. 
Der Bundesverband für den Selbstschutz 
(BVS) führt regelmäßig Selbstschutz­
Grundlehrgänge durch, in deren Verlauf 
auch mit Diapositiven unterlegte Informa­
tionen über die Genfer Rotkreuz-Abkom­
men vermittelt werden. An diesen Lehr­
gängen nehmen jährlich etwa 350000 Bür­
ger aus allen Bevölkerungsschichten teil. 
Die allen Lehrgangsteilnehmern ausge­
händigte Begleitbroschüre enthält wichtige 
Hinweise auf das IV. Genfer Abkommen. 

Im Rahmen der Aus- und Fortbildung der 
Lehrkräfte werden jährlich rund 2000 An­
gehörige des BVS mit dem Inhalt der Kon­
ventionen, namentlich des IV. Genfer Ab­
kommens, vertraut gemacht. 

An den Katastrophenschutzschulen der 
Länder und auf Ortsebene erhielten im 
Berichtszeitraum etwa 95800 freiwillige 
Helfer des Katastrophenschutzes eine Un­
terweisung über die wichtigsten Bestim­
mungen der Genfer Abkommen. An der 
Katastrophenschutzschule des Bundes 
wurden darüber hinaus 13 Sonderlehrgän­
ge "Genfer Abkommen " für Fl>hrungskräf­
te durchgeführt. 

An der Akademie für zivile Verteidigung 
werden die Genfer Abkommen in jahrlieh 
stattfindenden Lehrgängen über das Ge­
sundheits- und Sanitatswesen im Rahmen 
der Gesamtverteidigung behandelt. 

Die Unterrichtung der Polizeivollzugsbe­
amten des Bundesgrenzschutzes (BGS), 
der Beamten im Sanitätsdienst des BGS 
und der Nachwuchsbeamten bei den Be­
reitschaftspolizeien über die Genfer Ab­
kommen wurde in bereits bewährten Ver­
fahren fortgeführt; das gleiche gilt für die 
Unterweisung der Richter, Staatsanwälte 
und Rechtspfleger. Besonderes Gewicht 
wurde darauf gelegt, dem juristischen 
Nachwuchs die Bestimmungen der Genfer 
Konventionen nahezubringen. 

ZS·MAGAZIN 11 /8 1 21 



Die Standige Konferenz der Kultusminister 
der Länder hat am 4. Dezember 1980 eine 
"Empfehlung zur Förderung der Men­
sChenrechtserzlehung in der Schu e" be­
schlossen, die unter dem Thema der Be­
rücksichtigung eines individuellen Men­
schenrechtsschutzes im Völkerrecht den 
geeigneten Rahmen für eine verstarkte Un­
terrichtung der Schüler über die Genfer 
Abkommen (und die Arbeit des IKRK) 
bietet. 

Für die Unterrichtung der hier nicht aus­
drücklich erwahnten Bevölkerungsgrup­
pen und Organisationen gelten die Aussa­
gen in den Benchten der Regierung der 
Bundesrepublik Deutschland von Septem­
ber 1973 und Mai 1977 unverandert fort 

b) Streitkräfte 

Auf der Gundlage der gegenüber den vor­
ausgegangenen Berichtszeitraumen un­
veranderten gesetzlichen Bestimmungen 
führen die Akademien und Schulen der 
Bundeswehr sowie die zustandigen Vorge­
setzten In der Truppe den Volkerrechtsun­
terricht durch und stellen dabei sicher, daß 
jeder Soldat ,n ausreichendem Maße 
Kenntnis der wichtigsten EinzeIbestIm­
mungen der Genfer Konventionen erhalt. 
Um den als Rechtslehrer an den Ausbil­
dungselnnchtungen der Bundeswehr und 
Rechtsberater bel den hohe ren Komman­
dostaben tatlgen hauptberuflichen Junsten 
Gelegenheit zu bieten, ihre Kenntnisse im 
humanltaren Völkerrecht zu vertiefen und 
neue Anstoße für eine noch effektivere 
Gestaltung des Rechtsunterrichts zu ge­
ben, wurden kunftlg regelmaßig durchzu­
fuhrende elnwochige völkerrechtliche Se­
minare eingerichtet. Daneben wurden re­
gelmaßlg kleinere Gruppen von Rechtsleh­
rern und Rechtsberatern zu zweiwochigen 
Seminaren am Internationalen Institut fur 
Humanltatsrecht In San Remo, Italien, ent­
sandt. Durch diese Maßnahmen soll eine 
weitere spürbare Verbesserung des Vol­
kerrechtsunterrichts und der Rechtsbera­
tung In den Streltkraften erreicht werden. 

Bereits Anfang der sIebzIger Jahre wurde 
mit der Grundung der zwei Hochschulen 
der Bundeswehr le ein Lehrstuhl fur offent­
liches Recht mit Schwerpunkt im Volker­
recht eingerichtet. Hier erhalten die studie­
renden Soldaten neben ihrer wissenschaft­
lichen Ausbildung In einem Anleltstudlum 
auch Kenntnisse des humanitaren Völker­
rechts Mit dem neu eingerichteten Zen­
trum Innere Fuhrung In der Bundeswehr 
wurde eine zentrale Einrichtung fur alle 
Fragen der Konzeption und Anwendung 
zeltgemaßer Menschenfuhrung in den 
Streltkraften geschaffen. Von ihm Sind bel 
der Durchführung von Seminaren und der 
Erstellung moderner Erwachsenenbildung 
entsprechende Ausbildungsmittel Wichtige 
Impulse im Ausbildungsteilgebiet Volker­
recht zu erwarten 

Schließlich werden auch In dem neu einge­
richteten Fachbereich Bundeswehrverwal­
tung der Fachhochschule des Bundes für 
offentliche Verwaltung den Beamtenan­
wartern volkerrechtliche Lehnnhalte ver­
mittelt, die durch WahlsemInare auf dem 
Gebiet des Völkerrechts vertlelt werden. 

3. Ausbildungsmittel 
zur Verbreitung der 
Genfer Abkommen 

a) für die Zivilbevötkerung 

Die Informationsmittel fur den Unterricht an 
den Schulen und Akademien, fur die Arbeit 
der Konventionsbeauftragten und die zahl­
reichen Aus- und Fortbildungsmaßnahmen 
der verschiedenen Organisationen und 
Dienststellen werden regelmaßlg In ange­
messenen Zeitabstanden auf den neue­
sten Stand der Entwicklung des Völker­
rechts gebracht. 

Durch den Rechtsausschuß des Deut­
schen Roten Kreuzes wurden Im Berichts­
zeitraum die folgenden Schriften in uberar­
belteter Form oder als Neuerscheinung 
herausgebracht. 

- Die Genfer Rotkreuz-Abkommen vom 
12. August 1949 In erweiterter Siebenter 
Auflage 

- "Es begann In Solfenno" - eine Darstel­
lung der Genfer Rotkreuz-Abkommen. 

- Handbuch fur Lehrkrafte zur Broschüre 
" Es begann in Sollenno", 

- Handbuch des Deutschen Roten Kreu­
zes zum IV. Genfer Rotkreuz-Abkommen 
und zu den Zusatz protokollen 

Band t Textband IV Genfer Abkommen -
deutsch, franzos lsch. englisch, russisch 

Band 3. Der Schutz der Zivl/krankenhauser 
und Ihres Personals 

Band 2, Zusatzprotokolle I und 11 (vlerspra­
chlg) sowie Einzelhefte 4, 5 und 6 befinden 
sich in der Bearb8l!ung Weitere Einzelhef­
te sind geplant. 

Der Bundesverband fur den Selbstschutz 
(BVS) setzte mit Wirkung vom 1 Januar 
1980 eine neue Anleitung für die Durchfuh­
rung des Selbstschutz lehrgangs In Kraft 
Diese Anleitung enthalt eine erweiterte. mit 
DiaposItiven unterlegte Information uber 
die Grundsatze des IV Genfer Abkom­
mens. 

b) Unterrichtung für die Streitkräfte 

Den Rechtslehrern und m, Itanschen Aus­
bildern steht bereits eine Vielzahl von Ma­
tenal fur die Untefflchtung der Soldaten zur 
Verfugung Es Wird unter dem Geslchts­
pcnkt der Verbesserung standlg uberarbel­
tet Die auf eine Anwendung fortschrittli­
cher Methoden der Erwachsenenbildung 
und eine einheilliche Rechlsaussage sowie 
Aktuallslerung vorhandener Unterlagen 

geriChteten Bemuhungen Sind mit Schaf­
fung des Zentrums Innere Führung einen 
guten Schritt vorangekommen. 

In dieser Einrichtung der StreitkraUe wer­
den gegenwartlg Unterrichtshilfen in bro­
schurter Form einschließlich Videoanteilen 
mit Diapositiv- und Foliensatzen zur audio­
visuellen Ausgestaltung der vorgesehenen 
Unterrichtsstunden hergestellt. 

Für die volkerrechtliche Ausbildung der 
Soldaten in der allgemeinen Grund- und 
Vollausbildung sowie die Ausbildung zum 
Unteroffizier sind zunachst vier Ausbil­
dungshillen mit folgender Gliederung vor­
gesehen: 

Kriegsvölkerrecht 
- Einführung und Grundlagen, 
- Teilnehmer an Knegshandlungen, 
Knegsmltteln und Kampfmethoden, 
- Schutz der Verwundeten, Kranken und 
Schiffbrüchigen: Recht der Knegsgefan­
genen, 
- Schutz der Zivilbevolkerung, des Kultur­
gutes und besetzter Gebiete. 

Die erste dieser vier H lien wird noch im 
Jahre 1981 fertiggesteilt und an die Truppe 
ausgeliefert werden. 

In Anbetracht der zahlreichen knegsvölker­
rechtlichen Abkommen der letzten Jahre 
ist eine Uberarbeltung der In der Vorschnf­
tenrelhe Zentrale Dlenstvorschnften (ZDv) 
15/1 ff. "Kriegsvölkerrecht" zusammen­
gefaßten völkerrechtlichen Dienstvor­
schriften in AusSicht genommen worden, 
mit denen die Bundesrepublik Deutschland 
der Verpflichtung nachkommt, allen milita­
nschen Dienststellen den Text des Kriegs­
gefangenenabkommens und des Abkom­
mens zum Schutz der Zivilpersonen aus­
zuhandigen. 

Es bleibt noch zu erwahnen, daß die Kennt­
nis der Genfer Abkommen in der Truppe 
auch durch standlge VÖlkerrechtliche 
Preisausschreiben In den Truppenzeit­
schnften "Truppenpraxis" (für OffiZiere) 
und "Wehrausbildung n Wort und Bild" 
(fur Unteroffiziere) gefordert Wird 

4. Schlußbemerkung 

Nur durch fortdauernde Bemuhungen In­
nerhalb der Bundeswehr und in der Zivil be­
volkerung kann und Wird auch das Gedan­
kengut des in den Genfer Abkommen ver­
wurzelten humanitaren Volkerrechts weiter 
vertieft werden. Die Im Grundgesetz ver­
bnefte Rechtsordnung der Bundesrepublik 
Deutschland fordert mit Ihrer Anerkennung 
der Wurde und Freiheit der Menschen und 
IhrerVerpflichtung, die allgemeinen Regeln 

. des Volkerrechts zu beachten. diese Ach-
tung vor dem Humanllatsrecht. Die zukunf­
tlge EntWICklung Wird dabei besonders von 
den Zusatzprotokollen zu den Genfer Ab­
kommen bestimmt sein 

------------------ ------------------------------
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Schieswig-Hoistein 
Zwischen Nord· und Ostsee 

Schleswlg, Für die Mitarbeiter der unte­
ren Bauaufsichtsbehörden in Schleswig­
Holstein fand am 23, und 24. September 
1981 in Schleswig die zweite Inlorma­
tionstagung "Schutzraumbau" statt. Die 
Veranstaltung wurde in enger Zusam­
menarbeit mit dem schleswig-holsteini ­
sehen Innenministerium und der BVS­
Landesstelle durchgeführt. Lebhafte Dis­
kussionen und eine rege Mitarbeit der 
17 Teilnehmer bewiesen das starke 
Interesse an diesem Thema. 
An der Tagung nahmen auch Ministerial­
rat Domning für die oberste Bauauf­
sichtsbehörde sowie BVS-Landesstel­
lenleiter Dr. Sahlender teil. Zu den Re.!e­
renten gehörten neben dem Fachge­
bietsleiter "Schutzraumbau", Giegling, 
auch die Bauberater Grahl und Beyer. 

Hamburg 
Eine Demonstration 
der Gemeinsamkeit 

In der City von Hamburg-Altona f~nd am 
5. September 1981 der" 1. AItonaer 
Selbst-und Katastrophenschutztag , 
statt, an dem ASB, DRK, JUH, THW, 
BVS und die Feuerwehr beteiligt waren. 
Olaf Beyer, BVS-Beauftragter und Orga­
nisator der Veranstaltung, appellierte in 
seiner Eröffnungsansprache an die Bür­
ger, sich durch die Hilfsorganisat ionen 
ausbilden zu lassen. Auch würden drin­
gend ehrenamtliche Helfer für die Mitar­
beit in den Katastrophenschutz-Organi­
sationen gesucht. " Für viele ein sinnvol­
les Freizeitangebot", meinte Beyer. 

Das Informationsprogramm der Organi­
sationen war umfangreich und fand re­
ges Interesse bei den Bürgern . So zeig­
te u. a. der ASB ein Fahrzeug zum 
Transport von Behinderten . Das DRK 
präsentierte einen Notarztwagen und 
demonstrierte die Arbeitsweise eines 
Defibrillators. Die JUH hatte die Fahr­
zeuge eines Sanitätszuges aufgestellt, 
und die Feuerwehr zeigte moderne 
Löschfahrzeuge . Beim BVS hatten die 
Besucher die Gelegenheit, das Ab­
löschen einer brennenden Person mit 
Hilfe einer Decke zu üben. Auch konn­
ten sie sich über Selbsthilfe- und Vor­
sorgemaßnahmen informieren. Eine ge­
meinsame Übung von Feuerwehr, ASB 
und JUH war der Höhepunkt der ge­
lungenen Veranstaltung. 

Über das Thema " Waffenwirkungen und 
SChutzmöglichkeiten " referierte BVS­
Fachbearbeiter Walter. 

Lübeck, Sein 25jähriges Jubiläum im 
öflenllichen Dienst konnte Harald Mick, 
Leiter der BVS-Dienststelle Lübeck, fei­
ern. Bereits 1957 kam Mick zum damali­
gen Bundesluftschutzverband als ehren­
amtlicher Helfer. 1964 wurde er haupt­
amtlicher Mitarbeiter im BVS. Eil Jahre 
lang leitete Mick die BVS-Dienststelle 
Neumünster. Im Zuge der Umstrukturie­
rung des Verbandes wurde Mick dann 
Leiter der BVS-Dienststelle Lübeck. 

In einer kleinen Feierstunde würdigte 
BVS-Landesstellenleiter Dr. Sahlender 
die Leistungen des Jubilars und verab­
schiedete gleichzeitig die langjährige 

Ein BVS-Mltarbelter demonstriert das richtige 
Ablöschen einer brennenden Perl on mit Hilfe 
einer Decke. 

Überraschend besuchten auch einige 
leitende Mitarbeiter des Zivilschutzes 
aus dem Nachbarland Danemark die 
Stande der Organisationen. 

25 Jahre im öffentlichen 
Dienst 

Der Leiter der BVS-Landesstel le Ham­
burg, Franz Beiter, konnte am 28. Okto­
ber 1981 auf eine 25jährige Dienstzeit 

Mitarbeiterin der BVS-Dienststelle Lu­
beck, Marga Hanke, in den Ruhestand. 

Husum, Im Theodor-Schafer-Berufsbil­
dungswerk Husum wurde die BVS-Aus­
stellung "Kinder malen Katastrophen 
und Selbstschutz" gezeigt. Der Nord­
deutsche Rundfunk nahm die Bilder­
schau zum Anlaß, in seinem Regional­
programm für Schleswig-Holstein aus­
führlich über die Arbeit des BVS zu be­
richlen . 

Heide, Erstmalig hat die Stadtverwaltung 
Heide einen Selbstschutz-Grundlehr­
gang durch Presseankündigung und 
Aushang für alle Einwohner angeboten. 
Den Anstoß dazu gab eine Gruppe von 
Magistratsmitgliedern, die seit längerer 
Zeit beharrlich mehr Selbstschutz-Inlor­
mation für die Bürger fordern. 

im öffentlichen Dienst zurückblicken . 
Der 58jährige Jubilar, der 1954 als eh­
renamtlicher Helfer zum damaligen 
BLSV kam, begann seinen beruflichen 
Werdegang im BVS 1961 als Sachbear­
beiter in der Ortsstelle Emden. 1963 
übernahm Beiter die Leitung dieser 
Ortsstelle, bis er 1967 zum Leiter der 
Bezirksstelle Stade und 1968 zum Leiter 
der Bemksstelle Lüneburg ernannt 
wurde . 

Nach Auflösung der Bezirksstelle Lüne­
burg im Jahre 1973 wirkte er dort als 
Bereichsbeauftragter. Am 1. Mai 1974 
erfolgte die Berufung zum Leiter der 
BVS-Landesstelle Hamburg, neben de­
ren Leitung er von 1974 bis 1978 auch 
die kommissarische Leitung der Landes­
steIle Schleswig-Holstein ubernahm. 

In Würdigung seiner Verdienste über­
reichte ihm der Direktor des BVS, 
Schuch, zum Dienstlubilaum die Urkun­
de des Bunqesinnenministers und 
sprach ihm seinen Dank für die gelei­
stete Arbeit aus. 
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Bremen 
Nachrichten aus Bremen 

Bremerhaven. Ein Haushaltswarenge­
schaft In der Innenstadt von Bremerha­
ven stellte In seinem Schaufenster zwei 
Wochen lang unter dem Motto .Selbst­
schutz - Ihre Sicherhell" Selbstschutz­
Gerate aus Außerdem informierten 
großflächige Schau tafeln Kunden und 
Passanten uber die Notwendigkeit und 
Mciglichkellen des Selbstschutzes. 

Zwei Wochen lang konnten lieh Kunden und 
Pall.nlen über den Selbstschutz Informieren. 

Bremen. Zwei Bremer Burgerschaftsab­
geordnete unterstutzten anlaßlich der 
bundesweiten SIrenenprobe am 23. 
September 1981 die Informationsarbeit 
des BVS in der Hansestadt. Volker Kro­
nlng (SPD) und Karl-Eddl Armgort (SPD) 
verteilten am Vormittag eine Stunde lang 
vor dem Rathaus zusammen mit den 
Mitarbeitern der BVS-Landesstelle Flug­
blatter uber die Bedeutung der Sirenen­
signale und BVS-Informatlonsbroschti­
ren an die Passanten . Außerdem wiesen 
die BVS-Mltarbelter die Bürger auf die 
Bedeutung der Vorsorge hin und erlau­
terten das selbstschutzgemaße Verhal­
ten Im Verteidigungsfal l. 

Die Flugblatter wurden diesmal übrigens 
erstmals auch in turkischer Sprache ver­
teilt. Damit kam der BVS einem lan9lah-

rigen Wunsch des ortlichen ZIvI lschutz­
leiters von Bremerhaven nach. 

Bremen. Die Mitglieder des Ausschus­
ses fur Innen- und Rechtspolitik der 
CDU-Bürgerschaftsfraktlon informierten 
sich Anfang Oktober anlaßl ich eines 
ganztägigen Besuches im Bremer Stadt­
teil Findorlf bel einem Rundgang durch 
die BVS-Ausstellung im Schutzbauwerk 
AdmIralstraße auch über Fragen des Zi­
vil- und Selbstschutzes Geieilet wurde 
die Abgeordnetengruppe vom stellv. 
Vorsitzenden der CDU-Fraktion In der 
Bremlschen Bürgerschaft, Glinter Klein . 

In einem Brief an den Leiter der BVS­
Landesstelle Bremen schrieb letzt der 
Landes- und FraktIOnsvorsItzende der 
CDU in der Hansestadt. Bernd Neu­
mann, unter anderem . • Als erste Frucht 
unseres Besuches bei Ihnen erhalten 
Sie von uns die Kopie einer Frage der 
CDU-Burgerschaftsfraktion fur die Fra­
gestunde der November-Sitzung der 
Stadtbürgerschaft. Es steht zu hoffen, 
daß diese und wahrscheinl ich auch wei­
tere Initiativen langfristig Erfolg haben." 

Mit Ihrer Anfrage verlangen die Christ­
demokraten vom Senat Auskunft dar­
über, ob Im Zuge vorbeugender Maß­
nahmen fur den Kalastrophenschutz fllr 
die Errichtung von Schutzraumen in 
Schulen Bundesmittel beantragt und ab­
gerufen worden sind Wie die CDU zur 
Begründung mitteilte, habe sie bel Ge­
sprachen mit betroffenen Verbanden er­
fahren, daß "seit Berellstellung von 
Bundesmitteln fur diese Zwecke auf­
grund des Schutzraumbauforderungsge­
setz es sich andere Bundeslander außer­
ordentlich bemüht haben, zum Schutz 
von Schulern und Lehrern bel Katastro­
phenfallen - und das sind keineswegs 
nur kriegerische - die notwendigen 

Niedersachsen 
Quer durch Niedersachsen 

Oldenburg. 23 Schuler und Lehrkrafte 
des "Oldenburg Kollegs ", ein Instltul 
des 2 Bildungsweges In der Erwach ­
senenbildung. nahmen das Angebot der 
BVS-Dlenststelle Oldenburg an und lie­
ßen sich vom BVS Im Brandschutz. In 
der Bergung und ,m Sanllatsd,enst aus­
bi lden. 
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Die interessante und abwechslungsrei­
che Ausbi ldung fand bel den Lehrgangs­
teilnehmern großen An klang 

Hannover. Am 5 September 1981 lei­
erte das Fernmeldebataillon 1 In Hanno­
ver sein 25Jahriges Bestehen mit einem 
"Tag der offenen Tur " An der Veran­
staltung beteiligte Sich auch die BVS­
Dienstste lle Hannover mit Filmwagen 

Raume zu errichten, wofür es in erheb­
lichem Umfang Bundesmittel gibt." In 
dieser Richtung sei in Bremen in den 
vergangenen Jahren keine effektive Vor­
sorge geleistet worden . Deshalb wolle 
die CDU, so heißt es weiter, auf dieses 
ungelöste Problem hinweisen. 

Bremen . • Gerllstet fur den Fall der 
Falle " - so war ein Beitrag In der Mlt­
arbeiterzBitschrlft einer namhaften Kaf­
feegroßrosterel Im Bremen überschrie­
ben , in dem In großer Aufmachung dar­
uber berichtet wird, daß 20 für die Si­
cherheit verantwortl iche Mitarbeiter der 
deutschen Gesellschaften der Firma an 
einem dreitaglgen Lehrgang der BVS­
Dienststelle Bremen te ilnahmen. Die 
Redaktion bedankt sich in dem Artikel 
im Namen der Mitarbeiter beim BVS • für 
die gute fachliche Betreuung und die In­
teressante Lehrgangsgestaltung " . 

Der BVS informierte die Mitarbeiter der 
Firma ausfuhrlich über die Moglichkelten 
des Selbstschutzes und machte sie mit 
den Grundlagen des Brandschutzes ver­
traut. An den Iheoretischen UnterrIchts­
teIl schloß sich am letzlen Lehrgangstag 
die praktische Brandbekampfung auf 
dem Ubungsgelande in Wremen bei 
Bremerhaven an . Dabei übten die Teil­
nehmer den Umgang mit Handfeuerlo­
schern und den Einsatz einer Tragkraft­
spritze. Gelöscht werden mußten kle ine 
Holzfeuer und Ölbrande ebenso wie 
MIschbrande. Außerdem lernten die 
Teilnehmer an einer Brandpuppe, wie 
und mit welchen Hilfsmitteln man bren­
nende Bekleidung an Personen ab­
löscht . 

Die Zeitschrift verknüpft ihren Bericht 
lIber diesen Lehrgang auch mit einem 
Appell an alle Mitarbeiter, sich umfas­
send uber den Selbst- und vor al lem 
den Brandschutz zu Informieren . 

und Informationsstand . In einer Fest­
schritt wurde auch uber die Aufgaben 
des BVS berichtet 

SI. Andreasberg . Anlaßl ich der Eröff­
nung der BVS-Ausste llung "Der Mensch 
Im Mittelpunkt " Im Kurhaus von St An­
dreasberg konnte StadtdIrektor Baum­
garten zahlreiche Gaste aus Politik und 



Verwaltung, von Polizei, Feuerwehr und 
Bergwacht begrüßen. 

In seiner Ansprache wies der Stadt­
direktor auf die Notwendigkeit der 
Selbsthilfe der Bevölkerung hin. Nicht 
nur im Verteidigungsfall , sondern auch 
bei Unfällen im Hause, auf der Straße 
und am Arbeitsplatz sei der Mensch erst 
einmal auf sich und auf seine Mitbürger 
angewiesen. Dieses gelte auch bei 
Naturkatastrophen, wie z. B. Hochwas­
ser, Sturm, Waldbränden oder Schnee­
notständen. 

Nledernwöhren. Die BVS-Dienststelle 
Nienburg fuhrt gemeinsam mit der Frei­
willigen Feuerwehr Niedernwohren, der 
Pol izei und dem Arbeiter-Samariter­
Bund einen Sicherheits wettbewerb 
durch. Die Veranstaltung an läßlich eines 
"Tages der offenen Tür" der Freiwilligen 
Feuerwehr sollte die Bevölkerung akti­
vieren, ihr Können und Wissen im 
Selbstschutz unter Beweis zu stellen. 

69 Bürger, darunter 30 Frauen , beteilig­
ten sich an dem Wettbewerb. Dank 
großzügiger Unterstützung durch die 
Feuerwehr und den Schirmherrn, Bür­
germeisler Friedrich Wilharm , konnten 
15 Ehrenpreise vergeben werden. 

Cuxhaven. In einer kleinen Feierstunde 
wurden die BVS-Mitarbeiterin Margarete 
Wachtmann sowie der ehrenamtliche 
BVS-Fachlehrer Wilhelm Ottermann in 
den Ruhestand verabschiedet. 

Margarete Wachtmann war seit über 
14 Jahren im Verband tätig. Zuerst bei 
der früheren BVS-Dienststelle Stade, 
später bei der BVS-Dienststelle Cuxha­
ven. Wilhelm Ottermann hat als ehren­
amtlicher Mitarbeiter in mehr als 18 Jah­
ren seine Ertahrung in den Dienst des 
BVS gestellt. 

BVS-Dienststellenleiter Hauser wtirdigte 
den besonderen Einsatz der Scheiden­
den. Dabei betonte er besonders ihren 
Idealismus und ihre Kameradschah. 

Leer. Die Stadt Leer führte in Zusam­
menarbeit mit dem BVS, der DLRG, 
dem DRK und dem THW eine Selbst­
schutzwoche durch. "Es gilt, unseren 
Bürgern das Bewußtsein zu vermitteln, 
daß der Zivilschutz nicht nur eine unum­
gangliche Notwendigkeit, sondern eine 
humanitäre Aufgabe ist, der alle Demo­
kraten in unserem Staate verpflichtet 
sind", betonte SPD-Landtagsabgeordne­
ter Horst Milde in seinem Referat anlaß­
lich der Eröffnungsveranstaltung. Zahl­
reiche Gäste hatten sich dazu im großen 

Nordrhein-Westfalen 
Blickpunkt Nordrhein· 
Westfalen 

Warendorf. Anläßlich der 100-Jahr­
Feier und der gleichzeitigen Einweihung 
einer neuen Feuer- und Rettungswache 
der Feuerwehr der Stadt Warendort 
zeigte der BVS in der Sparkasse Waren­
dort eine Ausstellung , die das Ausstel­
lungsgut der Feuerwehr erganzte. Wäh­
rend der Festwoche wurde außerdem in 
einer Fahrzeughalle der Feuerwehr die 
BVS-Ausstellunq "Selbstschulz - Ihre 

In der Fahrzaughalle der Feuerwehr zeigte der 
BVS u . •. auch Selbstsc:hutzgeräte. 

Sicherheit" aufgestellt. Viele Besucher, 
vor allem Schulklassen, informierten 
sich uber die Leistungskraft der Feuer­
wehr und die Aufgaben des BVS. Am 
"Tag der offenen Tür" beteiligte sich der 
BVS mit einem Informationsstand, einem 
Filmwagen und praktischen Vortüh­
rungen. 

Münster. Kennen Sie die Notrufnummer 
der Feuerwehr? Was bedeuten die Si­
renensignale? Können Sie einen Feuer­
loscher handhaben? Das waren nur drei 
von vielen Fragen, mit denen sich die 
Mitglieder des Deutschen Frauenrings 
Münster in einer BVS-Informatlonsver­
anstaltung im Katastrophenschutzzen­
trum der Stadt Mtinster konfrontiert sa­
hen. Friedhelm Fiegenbaum, Leiter der 
Fahrbaren BVS-Aufklärungs- und Ausbil­
dungssteIle, hielt einen Vortrag über 
"ZiVilschutz in unserer Welt ·. Dabei gab 
er auch praktische Tips fur das richtige 
Verhalten in Notfallen. 

Saal des Rathauses eingefunden, unter 
ihnen Schirmherr Bürgermeister Gün­
ther Boekhoff, Landrat Alfons Pawelczyk 
und weitere Persönlichkeiten des öffent­
lichen Lebens der Stadt Leer und des 
Landkreises sowie Führungskräfte der 
beteiligten Organisationen und der 
Feuerwehr. 

In der Fußgängerzone von Leer hatten 
die Organisationen Informationsstande 
aufgebaut. Im Sitzungssaal der Kreisver­
waltung fand eine Veranstaltung für Be­
triebs- und Personalräte statt. BVS-Mit­
arbeiter Burghard Heinze referierte über 
"Aufgaben und Maßnahmen des be­
triebliChen Katastrophenschutzes · . Vor­
sitzende verschiedener Frauenorganisa­
tionen aus dem Landkreis nahmen am 
"Tag der Frau· an einer BVS-Informa­
tionsveranstaltung teil. 
Höhepunkt der Selbstschutzwoche wa­
ren die an zwei Tagen durchgeführten 
Sicherheitswettbewerbe mit insgesamt 
134 Teilnehmern. Die Akteure, vorwie­
gend Jugendliche, hatten Gelegenheit, 
an sechs Stationen - betreut von THW, 
DRK, DLRG und BVS - ihre Kenntnisse 
und Fahigkeiten in der Selbst- und 
Nächstenhilfe zu überprüfen. 

Die Siegerehrung durch Bürgermeister 
Boekhoff und BVS-Dienststellenleiter 
Freese war feierlicher Abschluß der 
Selbstschutzwoche. 

MarI. • Der betriebliche Katastrophen­
schutz· hieß das Motto einer Ausstel­
lung, mit der der BVS die Besucher der 
"Emscher-lippe-Schau· über die Si­
cherheit am Arbeitsplatz informierte. Vie­
le Burger nutzten das Informationsange­
bot des BVS. Den Marler Firmen bot der 
BVS seine Unterstützung bei der Ausbil ­
dung von Einsatzkräften des betriebli­
chen Katastrophenschutzes an. 

Dortmund. Aufgrund der guten Zusam­
menarbeit zwischen dem JUH-Kreisver­
band Dortmund und der BVS-Dlenststel­
le fand ein" Tag der offenen Tur · in den 
Raumlichkeiten der JUH in Dortmund­
Aplerbeck statt. In dem umfangreichen 
Programm für die ca. 2000 Besucher 
war die besondere Attraktion ein Sicher­
heitswettbewerb, an dem 95 Personen 
teilnahmen. Drei der insgesamt zehn 
Stationen hatten die BVS-Mitarbelter zu 
betreuen . Dabei konnten die Teilnehmer 
ihre Kenntnisse im Bergen von Verletz­
ten und im Brandschutz unter Beweis 
stellen. 
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Hessen 
Hessen=s~p~ie~g~e=I~ __________ __ 

Darmslad!. Die Oberpostdirektion 
Frankfurt hat mit der BVS-Landesstelle 
Hessen die Ausbildung ihrer Katastro­
phenschutzeinheiten vereinbart. Im 
Postausbildungszentrum Welterstadt bei 
Darmstadt werden die Lehrgangsteil-

[He pr.ktllChe Ausbildung findet auf dem 
Obung.gelinde des BYS .tan. 

nehmer theoretisch unterrichtet, die 
praktische Ausbildung findet auf dem 
Ubungsgelande der BVS-Dlenststelle 

Darmstadt - ein stillgelegter Steinbruch 
Im Muhltal - statt. 

Das Gelande bietet last ideale Bedin­
gungen lur die praxisnahe Ausbildung 
Die noch vorhandenen Gebaude und 
Förderanlagen eignen sich gut lur Ber­
gungsubungen sowie lur die Brand­
schutz- und Sanitalsdlenstausblldung. 
Hier können die Postler ihr Wissen unter 
Beweis stellen' Es werden Seilbahnen 
gebaul, Ausstellungen vorgenommen, 
das Heben schwerer Lasten mit Hille ei­
nes Drelbocks geübt, und auch das Ein­
binden Verletzter auf der Krankentrage 
sowie der Transport eines Verletzten 
über Trümmer stehen mit auf dem Aus­
bl ldungsprogramm. Für manchen ein 
hartes Sluck Arbeit, gehoren doch Fau­
stel, Me'ßel, Brechstange und Seile 
nicht zum normalen Handwerkszeug der 
Postbeschaftlglen. 

Postoberamtsrat Kurt Dorner, der zu­
standige Bemks-Katastrophenschutzlel­
ter, überzeugte sich von der Leistung 
seiner Krafte Die hier gewonnenen 

Rheinland-Pfalz 
Aktuelles aus Rheinland·pfalz 

Blrkenlefd, 22 Mitarbeiter einer nam­
haften Automobil-Zubehorflrma nah­
men an der BVS-Schule BIrkenfeld an 
einer zw6ilaglgen Ausbildung fur den 
betrieblichen Katastrophenschutz (BKO) 
teil BVS-Fachbearbeiler Bernd 
Olszewskl, BVS-Dlenststelle Kaisers­
lautern. hielt am ersten Abend ein einlei­
tendes Referat. Der zweite Tag war aus­
gefullt mit der praktischen Ausbildung 
Den Abschluß des Lehrgangs bildete 
eine kombinierte Brandschutz- und Ber­
gungsubung. 

Sobernheim, In der Schalterhalle der 
Sparkasse Sobernhelm zeigte die BVS­
Dienststelle Mainz die Ausstellung 
.. Kinder malen Katastrophen und Selbst­
schutz Zur Eroffnung der Bilderschau 
waren die SparkassendIrektoren Steeg 
und Fink, der Sobernheimer Filialleiter, 
Stuckert. sowie Burgermeister Dr Wer­
ner Dummler und eine Reihe von Orts­
burgermelstern der VerbandsgemeInde­
verwaltung Soberhelm erschienen. An­
schließend wurde die Ausstellung auch 
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BVS·lInd ••• telienlelter AwllZUI (3. von links) 
erllutert Bürgermeister Schaust die BVS-Aus­
stellung Im KurpavIllon von ead Münater sm 
Stein. 

Im Kurhaus von Bad Munster am Stein 
gezeigt 

WittlIch. Eineinhalb Wochen war Im 
Kreiskrankenhaus Wlttlich die BVS-Aus­
stellung .. Kinder malen Katastrophen 
und Selbstschutz· zu sehen. Die Bilder­
schau wurde von Landrat Dr GestrIch In 
Anwesenheit vielen PersonIichkelten 
des offenthchen Lebens der Stadt 
eroffnet 

Fahigkeiten sollen schließlich dazu bei­
tragen, daß die Helfer im Schadenslall 
schnell und richtig zupacken können. 

Darmslad!. In einer kleinen Feierstunde 
wurde BVS-Mltarbelter Hans-Werner 
Preuß der Ehrenbrief des Landes Hes­
sen verliehen. Preuß, Leiter der Fahrba­
ren Aufklarungs- und Ausbildungsstelle 
der BVS-Dienststelle Darmstadt, ISt 
außerdem ,m Benshelmer Stadtteil 
Schwanhelm seit Jahren Wehrführer und 
Vorsitzender der Freiwilligen Feuerwehr, 

Heppenhelm, An einer Feuerwehr-Fahr­
zeugschau zum lOOlahrigen Bestehen 
der Freiwilligen Feuerwehr Heppenheim 
beteiligte sich neben Polizei, DRK und 
MHD auch die BVS-Dlenststelle Darm­
stadt mit einem Filmwagen. In der Fuß­
gangerzone zeigten die BVS-Mitarbeiter 
verschiedene Filme und Informierten die 
zahlreichen Besucher uber Fragen des 
Selbstschutzes 

Der Standort der Ausstellung war gut 
gewahlt Zahlreiche Krankenhausbesu­
cher, unter ihnen Viele Kinder, beSichtig­
ten die eindrucksvollen Bilder. 

Wiesbaden, Anlaßlich des letzten Sire­
nen-Probealarms informierten die Mitar­
beiter der BVS-Dlenststellen im Land 
Rhelnland-Pfalz in Fußgangerzonen und 
auf belebten Platzen der Stadte die Bür­
ger uber die Bedeutung der SIrenen­
sIgnale und gaben Auskunft über Vor­
sorgemaßnahmen. Die Reaktion der 
Bürger war sehr unterschiedlich. Gerne 
entgegengenommen wurde die BVS­
Broschure "Rat aus erster Hand·, be­
sonders von den Hausfrauen. 

In Vielen EInzeigesprachen wurden Hin­
weise gegeben über Verhaltensmaßnah­
men im Verteidigungslall. Vielfach tauch­
te die Frage auf: "Wo gehen wir hin, 
wenn es Ernst wird? - Wir haben la kei­
ne Schutzraume. " Der HinweiS auf die 
Eigenverantwortung des Burgers, etwas 
für seine Sicherheit zu tun, besonders 
im Hinblick auf den Bau von Haus­
sChutzraumen, stimmte viele Passanten 
nachdenklich. 



Saarland 
Saarland·Rundschau 

Merzlg. Anläßlich einer Informationsver· 
anstallung mit Podiumsdiskussion über 
Fragen des Zivil- und Selbstschutzes 
konnte die Vorsitzende der GDU-Frau­
envereinigung Merzig. Simmer. in der 
Diskussionsrunde GDU-Bundestagsab­
geordneten Müller, den Bürgermeister 
der Stadt Merzig. Anton, den Standort­
kommandeur der Bundeswehr, Oberst­
leutnant Bayer, BVS-Landesstellenleiter 
Koch, die Fachgebietsleiterin für Frauen­
arbeit im BVS, Demuth. BVS-Dienststel­
lenleiter Manstein und BVS-Kreisbeauf­
tragten Allhoff begrüßen. 

In einer teilweise leidenschaftlich ge­
führten Diskussion erörterten die Bürger 
mit den Podiumsmitgl iedern aktuelle 
Fragen. Bürgermeister Anton erläuterte 
zunächst den Stand des öffentlichen 
Schutzraumbaus und die noch anste­
henden Schutzbauprojekte der Stadt 
Merzig. Darüber hinaus informierten die 
BVS-Mitarbeiter die Teilnehmer über die 
Möglichkeiten des privaten Schutzraum­
baus. Vorsorgemaßnahmen sowie das 
BVS-Ausbildungsangebot. Bundestags­
abgeordneter Müller wie auch Oberst­
leutnant Bayer erklärten übereinstim' 
mend die Notwendigkeit der zivilen Ver-

teidigung als untrennbaren Bestandteil 
der Gesamtverteidigung. 

Lauterbach. Anläßlich der Eröffnung der 
BVS-Ausstellung "Selbstschutz - ein 
Bekenntnis zum Leben" in der Lauter­
bach-Halle konnten Ortsvorsteher 
Scherschel zahlreiche Gäste begrüßen, 
u. a. Stadtverwaltungsrat Wilbois, den 
Selbstschutz-Sachbearbeiter der Stadt, 
Lackas. sowie die Mitglieder des Orts ra­
tes. Darüber hinaus waren Vertreter von 
Polizei. Feuerwehr, der Lehrerschaft. der 
freien Wirtschaft und Vereine anwesend. 

Ortsvorsteher Scherschel hob in seinen 
Ausführungen hervor, "diese Ausstel­
lung wird im Rahmen eines Modellver­
suches zur Intensivierung des Selbst­
schutzes in Völklingen gezeigt. um der 
Bevölkerung , vor allem aber der Jugend. 
die Notwendigkeit des Selbstschutzes 
zu verdeutlichen." 

In einem Kurzreferat gab anschließend 
der Leiter der BVS-Dienststelle Saar­
louis. Günther Manstein, einen Überblick 
über den Selbstschutz im Wohn- und 
Arbeitsbereich. 

Saarbrücken. Die Öffentlichkeitsarbeit 
hat in den letzten Jahren im Bereich der 

BVS-Landesstelle Saarland eine erhebli­
che Steigerung erfahren. So war es er­
freulicherweise auch möglich . das Inter­
esse an den BVS-Informationssemina­
ren "Zivilschutz " zu wecken. Aufgrund 
einer gemeinsam mit dem saarländi­
schen Innenministerium eingeleiteten 
Aktion und Gesprächen mit verschiede­
nen Verbänden. Organisationen und 
sonstigen Institutionen haben inzwi­
schen rund 450 Persönlichkeiten des öf­
fentlichen Lebens ihr Interesse bekun­
det. an einem solchen Seminar teilzu­
nehmen. 

Saarbrücken. Der neue Kommandeur 
des Verteidigungsbezirkskommandos 46 
Saarland, Oberst i. G. Thiele. zuletzt Mi­
litär-Attache an der Deutschen Botschaft 
in Ankara/Türkei, kam im Rahmen seiner 
Antrittsbesuche auch zu einem Ge­
spräch mit BVS-Landesstellenleiter Koch 
zusammen. Koch erläuterte dem Kom­
mandeur die Aufgaben des Verbandes 
und erörterte mit ihm spezielle Fragen 
des Behördenselbstschutzes. Thiele er­
klärte sich bereit, die Durchführung von 
Zivilschutz-Seminaren für Persönlichkei­
ten des öffentlichen Lebens zu unter­
stützen. 

Baden-Württemberg 
Südwest aktuell 

Stuttgart. Auf dem Stuttgarter Ki lles­
berg ging am 26. September 1981 nach 
fünftägiger Dauer die Internationale 
Fachausstellung für Objektschutz. Zivil­
und Katastrophenschutz "Sicherheit 
'81" zu Ende. Mit dabei war auch der 
BVS mit einem Informationsstand 
"Waffenwirkung , Schutzmöglichkeiten. 
Schutzraumbau". Neben der Darstellung 
praktischer Selbstschutzmaßnahmen . 
ging es in erster Linie um den privaten 
Schutzraumbau. Der Informationsstand 
war gleichzeitig auch Beratungsstelle 
und somit Treffpunkt vieler Bauherren. 

Murrhardl. Mit dem Beginn des Pro­
gramms für das Winterhalbjahr des 
Hausfrauenverbandes Murrhardt führte 
die BVS-Dienststelle Schwäbisch Hall 
einen Informationsvortrag "Selbst­
schutz" durch. Dienststellenleiter Peter 

Prominenter Besuch am Stand des BVS 8uf der "Sicherheit '81 " In Stuttgart (von links): Parlamenta­
rischer Staatssekretär Marti" Grüner, Bundeswirtschaftsministerium, BV5-landesstellenieiter Wolf­
gang Raach, der Vorsitzende des Innenausschusses des Deutschen Bundestages, Dr. Axel Wernitz, 
BV5-Fachgebletsleiter I"go HIersehe und der Geschäftsführer der Landesstelle für Betriebsschutz 
e. V" Frltz Dunkes. 
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Grab referierte uber Verhaltens regeln 
bei Katastrophen, erlauterte Vorsorge­
maBnahmen sowie die Wirkung moder­
ner AngriHswaffen und Schutzmöglich­
keiten. In der abschließenden regen 
DiskUSSion ging es vor allem um den 
privaten Schutzraumbau. 

Die Vorsilzende des Hauslrauenverban­
des, Blum, vereinbarte die Durchlührung 
eines Selbstschutz-Grundlehrgangs in 
nächster Zelt. 

Ulm, Anlaßlich der Sirenen-Probe am 
23. Seplember 1981 in Ulm fuhrten die 
Einheiten des Katastrophenschutzes der 
Stadt und die Mitarbeiter der BVS­
Dienststelle Ulm eine gemeinsame Stra­
Benakllon auf dem Münsterplatz durch. 
Oberburgermelster Dr. Lorenser nahm 
die Veranstaltung zum Anlaß, 15 Funk­
alarmwecker an die verschiedenen Kata­
strophenschutz-Einheiten zu übergeben. 
Die einzelnen Organisationen stellten 
Fahrzeuge und Gerate aus, der Ret-

OberbOrgenntllter Or. Loren .. (Blldmttt.) 
übergibt den Kat •• lrophenschutz-Organlsatlo-­
nen der Stadt Funkllarmwecker. 

tungshunde-Verein Donau-Iller-Blau In­
formierte uber den letztlahrlgen Einsatz 
Im Erdbebengebiet Suditalien; die BVS­
Dienststelle demonstrierte das Ab­
löschen einer brennenden Puppe mit 
Hilfe einer Decke, zeigte verschiedene 
Filme und informierte die Burger uber 
Selbstschutz maßnahmen. 

Ludwlgsburg. Eine erfolgreiche Selbst­
schutzwoche fuhrte die Stadt Ludwlgs­
burg unter der Schirmherrschall von 
Oberburgermelster Dr Ulsholer In Zu­
sammenarbeit mit der BVS-Dienststelle 
Ludwlgsburg durch. Informationsstande 
mit Filmwagen waren in der Fußganger­
zone und in den einzelnen Stadtteilen 
aufgestellt, um einem moglichst großen 
Teil der Bevölkerung den Gedanken des 
Selbstschutzes nahezubringen. 

In sehr gut besuchten Abendveranstal­
tungen relerlerten Brigadegeneral a. D. 
Heinz Peter Ptak uber die mililarlsche 
Verteidigung in der Bundesrepublik 
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Auch d" Abl6achen eine. Molorbr.nd •• mit 
Hilfe eines Autofeuerlöachera wird demonstriert. 

Deutsch 'and und der Prasident der Aka­
demie lür Zivile Verteidigung, Dr. Dr. UI­
rich Eichstadt, uber die Rolle der Kreise 
und Gemeinden im Rahmen der zivilen 
Verteidigung. Der Referent fur Selbst­
und Katastrophenschutz einer namhal­
ten Firma inlormierte Betriebsrate Lud­
wigsburger Firmen uber die Aufgaben 
des betrieblichen Katastropenschulzes. 
Selbstschutzvorfuhrungen rundeten die 
Veranstaltung ab. 

Reutlingen. Die" Schulzeit", eine Zeit­
schrill zur Inlormation von Eltern, Schu­
lern und Lehrern, herausgegeben vom 
Ministerium lur Kultur und Sport Baden­
Wurttemberg, berichtete In seiner Sep­
tember-Ausgabe uber eine Raumungs­
ubung der Eichendorfl-Realschule Reut­
lingen, die In Zusammenarbeit mit der 
BVS-Dienststelle Reutllngen durchge­
lührt wurde 

"Einunddreißig Schuler der t O. Klasse 
der Elchendorff-Realschule In Reutlingen 
verfolgen gespannt die Experimente 
ihres Chemielehrers . Es Wird mit Salpe­
tersaure und brennbaren Gasen gear­
beitet. Plotzlich erschuttert eine Explo­
sion den Chemiesaal Im zweiten Ober­
geschoß der Schule Ein Experimentier­
schrank mit Chemikalien lliegt in die 
Luft, Salpetersaure, AmmOniak und 
Salzsaure werden freigesetzt. Lebens­
bedrohende Gillgase entwickeln sich, 
Tische und Stühle geraten In Brand, ver­
letzle Schüler liegen am Boden, der aul­
steigende Oualm Wird unertraglich. 

Ein Bild des Schreckens, eine dramati­
sche Ungluckssltuation - die Sich in 
Wirklichkeit nicht ereignet hat. Deren 
Wirklichkeit niemals eintreten soll und 
mit der man trotzdem rechnen muß. Ei­
ne Schule muß gerustet sein, um einen 
Notfall dieser Art zu bewaltlgen, um Le­
ben und Gesundheit der ihr anvertrauten 
Kinder und der Lehrer zu schutzen. 

Dalur müssen vorausschauende Planun­
gen getroffen werden, Die oben geschil­
derten Vorgange waren deshalb auch 

Ausgangslage fur eine erstmals durch­
geführte, großangelegte Raumungs­
übung des Bundesverbandes fur den 
Selbstschutz in Reutl ingen. der sich mit 
der Eichendorfl-Realschule eine Schule 
ausgesucht hatte, die durch alte Bau­
substanz, darüber hinaus im Zentrum 
der Stadt gelegen, besondere Problem­
stellungen mit siCh brachte, Und die 
sind es wiederum, die einen Unglucks­
fall zu einer großen Katastrophe werden 
lassen könnten. 

Um diese Problembereiche aufzuzeigen, 
hat die Reutlinger Dienststelle des Bun­
desverbandes zusammen mit dem Mini­
sterium für Kultus und Sport in unserem 
Land ein Modell des Behordenselbst­
schutzes an Schulen entWickelt. Zwi­
schenzeitlich haben im Oberschulamts­
bereich Tublngen bereits mehr als 2000 
Lehrer an diesen Inlormatlons- und Aus­
bildungsveransta ltungen teilgenommen . 
Seit Frühlahr werden diese Veranstaltun­
gen nun landeswelt fur alle Lehrer ange­
boten. Dort lernen die Lehrer, eine so­
genannte ,Selbstschutzubersicht' zu er­
stellen, um bereits vorbeugende Maß­
nahmen zu ergreifen. Diese Schulanaly­
se in Sachen Sicherheit kann nach Be­
such des Lehrgangs dann von ledem 
Lehrer für seine Schule prOblemlos er­
stellt werden. Darüber hinaus soll - jede 
Schule kennt diese Richtlinien - ein 
ausgearbeiteter Alarmplan vorliegen, da­
mit es bei einem Unglücksfall nicht zu 
einer Fehlaiarmierung kommt. 

Opllmal klappte es In Reutlingen. Nach 
46 Minuten war der Schrecken verges­
sen - uber 1 000 Schüler und 70 Lehrer 
hatten die Schule geraum!, der Brand 
war gelöscht und die ,Verletzten' waren 
geborgen. " 

Karlsruhe. Gemaß der Satzung des 
BVS erfolgte am 28. September 1981 
die dritte Hellervertreterwahl der BVS­
Dienststelle Karlsruhe. Gewahlt wurde 
Helmut Gerhardt, als 1. Vertreter Heide­
Rose Hegenscheidl. 

Nachrufe 

Die BVS-Dienststelle Karlsruhe trauert 
um ihre lan9lahrlgen Mitarbeiter 

Gerold Engler 
Werner Frank 

Mit großen Engagement setzten Sich die 
Verstorbenen lur den humanitaren Aul­
trag des BVS ein . Engler war seit 1959 
als Bauberater tatlg, Frank kam 1961 
zum Verband und war zuletzt BVS-Be­
auftragter 

Die BVS-Dlenststelle Wird ihnen ein 
ehrendes Andenken bewahren, 



Bayern 
Bayern heute 

Erlangen. Die Stadt Erlangen führte in 
Zusammenarbeit mit der BVS·Dienst­
stelle Nürnberg eine Selbstschutzwoche 
durch. Schirmherr Oberbürgermeister 
Dr. Dietmar Hahlweg hob anläßlich der 
Eröffnung die Notwendigkeit einer sol­
chen Veranstaltung hervor. verhehlte 
aber auch nicht. daß in Erlangen noch 
viel getan werden müsse. um im Fal le 
einer Katastrophe gewappnet zu sein. 

Zahlreiche Veranstaltungen wurden 
durchgeführt, so unter anderem fünf 
Selbstschutz-Grundlehrgänge, sieben 
Informations veranstaltungen, zwei 
Selbstschutz-Übungen, dreizehn Infor­
mationsstände und sieben Informations­
stände mit Selbstschutz-Demonstratio­
nen wurden aufgebaut, Plenumsdiskus­
sionen mit Frauen, eine Telefonaktion 
• Bürger fragen - Stadt antwortet·, eine 
Podiumsdiskussion, ein Sicherheitswett­
bewerb für Radfahrer, zwei Vorträge vor 
ausgewählten Gästen sowie vier BVS­
Ausstellungen fanden staU. 

Ziel der Selbstschutzwoche war es, 
der Erlanger Bevölkerung den Begriff 
• Selbstschutz " näherzubringen und das 
Bewußtsein der Bürger für die Notwen­
digkeit eigener Initiativen zu wecken. 
Viele Erlanger Bürger machten von dem 
vielseitigen Angebot Gebrauch. 

Einer der HÖhepunkte der Selbstschutz­
woche war die Pod iumsdiskussion zum 
Thema .Zivilschutz heute ". Auf dem 
Podium waren vertreten: Bundesminister 
Dr. Dieter Haack (SPDl. Staatssekretär 
Dr. Wi lhelm Vorndran (CDU), die Bun­
destagsabgeordneten Klaus Hartmann 
(CDU) und Norbert Eimer (F.D.P.), 
Landtagsabgeordneter Karl-Heinz Hier­
se mann (SPDl. Sicherheits-Referent 
Dr. OUo Schrupp, Stadt Erlangen, Re­
gierungsdirektor Heiko Büttner, Regie­
rung von Mittelfranken, sowie BVS­
Fachgebietsleiter Fritz Polster. Der 
Schutzraumbau bildete in der Diskus­
sion einen Schwerpunkt. Bundesmini­
ster Dr. Haack betonte dabei, der Bau 
von privaten Schutzräumen durch Ge­
setzeszwang sei nicht wünschenswert. 

Zum Abschluß der Selbstschutzwoche 
präsentierten sich alle Katastrophen­
schutz-Organisationen mit praktischen 
Vorführungen und gaben einen umfas­
senden Einblick in ihre Arbeit. 

München. Einen Informationsbesuch 
stattete die F.D.P.-Fraktion des Bayeri­
schen Landtags der BVS-Landesstelle 
Bayern ab. Landesstellenleiter Günther 

Oberbürgermeister Dr. Dlalmar Hahlweg (links) eröffnet die Selbstschutzwoche In Erlangen . 

Kopsieker begrüßte dabei das gesteiger­
te Interesse der Parlamentarier am 
Selbstschutz. Die Fachgebietsleiter 
Edgar Denke und Fritz Polster informier­
ten die liberalen Landtagsabgeordneten 
über die Ziele des Selbstschutzes und 
dessen Aufbaustand in Bayern. Die Ab­
geordneten waren der Meinung, zehn 
Jahre nach Inkrafttreten der Vwv-Selbst­
schutz müßte jede Gemeinde geeignete 
Maßnahmen hierzu getrOffen haben. Das 
Problem wol len sie in Form einer Anfra­
ge im Landtag einbringen. 

Im weiteren Verlauf der Diskussion 
brachte Abgeordneter Dr. Gerhard Zeck 
zum Ausdruck, die wirkungsvol lste Maß­
nahme zum Schutze der Zivilbevölke­
rung sei ein verstärkter Schutzraumbau. 
Dr. Zech empfahl aber, mehr als bisher, 
auf den kostengünst igeren Behelfs­
schutz hinzuweisen. 

München . • Achtung, Aufnahme! Ton ab 
- Ton läuft: Am Mikrofon Wollgang Küp­
per - zu Gast heute im ,Notizbuch ' Mi­
nisterialrat Dr. Klaus Mölter und Regie­
rungsoberinspektor Hans El lmeier vom 
Bayerischen Staatsministerium des In­
nern sowie der Fachgebietsleiter für Öf­
fentlichkeitsarbeit der BVS-Landesstelle 
Bayern, Fritz Polster. " Viele Hörer der 
einstündigen Sendung des 1. Pro­
gramms des Bayerischen Rundfunks 
konnten durch Anruf im Studio unmittel­
bar mit den drei Experten ihre Fragen 
zum Thema "Selbstschutz " erörtern . 
Der Ansturm der Hörer war so stark, 
daß ein Großteil der Anrufe nicht ange­
nommen werden konnte . 

Nach Durchgabe der Telefonnummer 
der BVS-Landesstelle kamen aus Bay-

ern und den angrenzenden Bundeslän­
dern noch viele Anrufe mit der Bitte um 
Zusendung von Selbstschutz-Informa­
tionsmaterial. 

Kaufbeuren. Der neue Leiter der BVS­
Dienststelle Kaufbeuren , SChmalzl, sieht 
eine wesentliche Aufgabe darin, ge­
meinsam mit Landräten und Bürgermei­
stern die Verwirklichung des Selbst­
schutzes voranzutreiben. Anläßlich eines 
Antrittsbesuchs bei Landrat Rabini und 
Oberbürgermeister Dr. HÖß, Kempten, 
überreichte Schmalzl einen "Stufen­
plan ", nach dem u. a. die Bevölkerung 
wie auch Behördenangehörige zu 
Selbstschutz-Lehrgängen aufgerufen 
werden sollen . Auch eine umfangreiche 
Öffentlichkeitsarbeit , wie Vorträge , Aus­
stellungen und Straßenaktionen, wurden 
angeboten. 

Landrat Rabini lud Schmalzl zur nach­
sten Oberal lgäuer Bürgermeister-Dienst­
versammlung ein, um zum Thema 
. Selbstschutz auf Gemeindeebene" zu 
referieren . 

Neu-Ulm. Den Selbslschutz stärker ins 
Bewußtsein der Bevölkerung rücken will 
stv. Landrat Gerd Anzinger (Neu-Ulm). 
Deshalb lud er BVS-Dienststellenleiter 
Schmalzl zu einem Gespräch ein. Das 
Landratsamt will als erste Maßnahme in 
Senden Inlormationstage zum Zivil- und 
Katastrophenschulz durchführen. 
Schwerpunkt wird dabei das Thema 
"Hausschutzraumbau " sein. 

Tutzing. Bei strahlendem Herbstwetter 
veranstaltete die BVS-Dienststelle Slarn-
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SOrgermel.ter 0,. Leelalre überreicht dem Sieger deI SIcherheitswettbewerb., Georg Egeter, den 
Ehrenprel •. link. Im Sild SVS-Dlen.t.tellenlelter Schramm, daneben Selb.t,chutzberater Saebel. 

berg gemeinsam mit der Gemeinde 
Tutzing einen Sicherheitswettbewerb. 
Strahlend war jedoch nicht nur das Wet­
ter, sondern auch das Gesicht des 
Schirm herrn, Tutzings Bürgermeister 
Dr Alfred Leclaire, als er, allerdings au­
ßer Konkurrenz, die acht StalIonen des 
Wettbewerbs hinter sich gebracht hatte. 

Die StalIonen, von der Freiwilligen Feu­
erwehr, dem Rolen Kreuz, der Wasser­
wacht, der Tutzinger Sanitatsorganisa­
tion • Stern der Menschlichkeit· und 
dem BVS betreut, waren standlg von ei­
ner großen Anzahl Zuschauern umringt. 

Dr. Lecla"e lobte den Ausbildungsstand, 
die Ausrustung und vor allem den Ein­
satzwillen der Katastrophenschutz-Orga­
nisationen. Aber, so der Burgermelster, 
dies entbinde den Burger nicht, Sich 
durch Eigeninitiative soviel Sicherheit 
wie nur moglich zu schaffen. 

Regensburg. Zur IntenSIvierung der 
Frauenarbeit haben Sich neun ehrenamt-
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liche MItarbeiterinnen der BVS-Dlenst­
stelle Regensburg zu einem Frauenar­
beitskreis zusammengeschlossen. So 
wurden auch die Veranstaltungen zum 
• Tag der Frau " im Rahmen der Selbst­
schutzwoche Regensburg von diesem 
Arbeitskreis vorbereitet. 

Neben der verstarkten Werbung fur die 
Mitarbeit von Frauen Im SelbstSChutz, 
z. B. als Selbstschutz-Beraterin der Ge­
meinde, fanden zwei Schwerpunktveran­
staltungen statt: eine Podiumsdiskussion 
und ein Vortragsgesprach . Mit jeweils 
ca. 150 uberwiegend weiblichen T eil­
nehmern waren beide Veranstaltungen 
überdurchschnittlich gut besucht. U. a. 
hatte der Hauptverwaltungsbeamte allen 
weiblichen Stadtbediensteten den Be­
such der Diskussion ermöglicht. 

Die Leitung der Runde lag bei der Fach­
bearbeiterin für Frauenarbeit der BVS­
Dienststelle Weiden, Annemarie 
Uschold . Den Fragen des Publikums 
stellten sich auf dem Podium. Hildegard 

--

"Damit Hltfe kein Zu­
'all bleibt .. hieß auch 
In Kltzlngen da. Mot­
to: Der Sunde.ver­
band für den Selbst­
achutz und die Hllfsor­
ganltatlonen führten 

.. am 19. September 
1981 einen Sicher­
hett.wettbewerb 
durch. Zum Programm 
gehörte auch du Ab­
IÖfChen kleinerer 
Srinde mit dem Feu­
erlöacher (un .. r Sild). 
Wir werden auf die .. 
groBe Veran.taltung In 
unserer nächsten Aus-
gabe noch zurOek­
kommen. 

Anke, Stadtratin CDU, Traudei Bogner, 
Stadträtin SPD, Daisy Schaffler, Refe­
renIIn fur Frauenarbeit des Bayenschen 
Roten Kreuzes, Bezirksverband Nieder­
bayern/Oberpfalz, Hiltrud Hartmann, 
Fachbearbeiterin "Frauenarbeit" der 
BVS-Dienststelle Regensburg sowie Bri­
gitte Weißenhagen, Sachbearbeiterin 
. Frauenarbeit" in der BundeshauptsteIle 
des BVS. 

In der zweistündigen Veranstaltung wur­
den zahlreiche Fragen aus den Berei­
chen Zivilschutz, Selbstschutz und Kata­
strophenSChutz beantwortet Zentral­
thema war Jedoch der Schutzraumbau. 
Doch auch Fragen der Vorsorge und Ei­
genhilfe belebten die Diskussion. Zum 
Abschluß waren sich alle Beteiligten dar­
über einig, daß ein Sinnvoller Aufbau 
des Selbstschutzes nur unter einer ver­
starkten Mitwirkung der Frau möglich ist. 

Grundlage fur die Abendveranstaltung 
war die BVS-Broschure .Jhr Vorsorge­
paket" . Die einzelnen Kapitel der Bro­
schure wurden von jeweils einer Mltar­
beiterin des Frauenarbeitskreises darge­
stellt und erläutert. 

Die anschließende DiskUSSion verlief 
unter gleichem Vorzeichen wie am 
Nachmittag. Hauptthema war auch hier 
wieder der Schutz raum bau, ein Zeichen 
dafür, daß sich Frauen in verstarktem 
Maße auch für diese Thematik interes­
sieren. 

Nachrufe 

Die Mitarbeiter der BVS-Dienststelle Re­
gensburg trauern um ihren JangJahngen 
ehrenamtlichen Helfer 

Horst Burock 

der im Alter von 41 Jahren verstarb. 

Als Fachlehrer und Selbstschutz berater 
gab er in Neutraubling wesentliche 
Impulse für den Aufbau des Selbst­
schutzes. 

Wir werden ihm stets ein ehrendes 
Andenken bewahren . 

Am 11 . September 1981 verstarb der 
ehrenamtliche BVS-Mitarbeiter 

AJoJs Schmld 

im Alter von 64 Jahren. Die BVS-Diensl­
stelle Weiden hat einen aktiven Mitarbei­
ter verloren, der seit 1970 ehrenamtlich 
tatig war. Schmid wirkte als Fachlehrer 
und Redner und setzte sich mit ganzem 
Herzen und aus voller Überzeugung 
vorbildlich für den BVS ein. Der Stadt 
Weiden stellte er sich als Selbstschutz­
Berater zur Verfügung 

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken 
bewahren . 



GISBerIin 
Fachliche Unterrichtung 
nBrandschutz" 
in Kindertagesstätten 

Die GZS hatte im vergangenen Jahr die 
Abteilungen Jugend und Sport in den 
Berliner Bezirksämtern darauf hingewie­
sen, daß sie neben anderen Veranstal­
tungen auch Fachliche Unterrichtungen 
.. Brandschutz .. anbietet und bereit sei, 
dies in den städtischen Kindertagesstät­
ten durchzuführen. 

Das Ergebnis dieses Informationsange­
botes war überwältigend. Allein im er­
sten Halbjahr 1981 machten 103 Kinder­
tagesstätten von diesem Angebot Ge­
brauch. Von großer Bedeutung war, daß 
die Unterrichtungen üblicherweise erst 
in den Abendstunden durchgeführt wer­
den konnten und deshalb fast aus­
schließlich ehrenamtliche Mitarbeiter 
zum Einsatz kamen. 

Der gute Ruf dieser Veranstaltungen hat 
dazu geführt, daß mittlerweile Veranstal­
tungswünsche bis ins erste Halbjahr 
1982 an die GZS herangetragen 
wurden. 

Behördenselbstschutz der 
Bundesbahndirektion 

Die Bundesbahndirektion, vertreten 
durch ihren Sicherheitsbeauftraglen 
Glas, hat erste Schritte zum Aufbau ei­
nes Behördenselbstschutzes unternom­
men. Nachdem im ersten Halbjahr 1981 
bereits eine Fachliche Unterrichtung 
.. Brandschutz .. sowie ein Fachlehrgang 
"Brandschutz-Staffel" vereinbart und 
durchgeführt werden konnten, ist im 
zweiten Halbjahr die Durchführung eines 
Fachlehrganges "Sanitätsdienst" beab­
sichtigt. 

Entsprechend der Haushaltslage und 
dem Ausbildungsstand der Mitarbeiter 
soll das erforderliche Selbstschutzgerät 
erworben werden, um im Katastrophen­
fall wirkungsvoll helfen zu können. 

Innensenator Lummer 
besuchte die GZS 

Am 7. Oktober 1981 besuchte der Bür­
germeister und Innensenator He nrich 
Lummer die Gesellschaft für den Zivil­
schutz in Berlin e. V. Begleitet wurde der 
Senator von dem für den Zivilschutz und 
damit auch für die GZS zustandigen Ab­
teilungsleiter, Ud. Senatsrat Grunst, so­
wie von Oberregierungsrat T epper. Die 
Gäste wurden begrüßt vom Vorsitzen-

Großes Intere ••• 
brachte Innansenator 
Lummer der Arbeit der 
GZS entgegen, al, er 
dl, Gesellschaft .m 
7. Oktober 1981 be­
l uchte. Links der 
Vorltb:ende der GZS, 
Rechtsanwalt Erke­
lenz, In der BIldmitte 
G .. chäftlführ.r 
Nltachke. 

den der Gesellschaft, Rechtsanwalt Pe­
ter Erkelenz, und Geschäftsführer Hel­
mut Nitschke. 
Nach Besichtigung der Geschäftsräume 
und Vorstellung der hauptamtlichen 
Mitarbeiter gab der Vorsitzende einen 
Überblick über die EntwiCklung der GZS 
seit der Gründung im Jahre 1970 und 
über ihr bisheriges Wirken. Der Ge­
schäftsführer berichtete über die Infor­
mations- und Ausbildungstätigkeit im 
Land Berlin und machte deutlich, daß 
das Informations- und Ausbildungsbe­
dürfnis der Berliner Bevölkerung, der 
Betriebe und Behörden schon seit län­
gerem nicht im gewünschten Umfang 
befriedigt werden kann, da hierzu die 
finanziellen, personellen und materiellen 
Voraussetzungen nicht gegeben sind. 
Besonders erschwerend sei, daß die 
Oberfinanzdirektion Berlin als Verwalter 
der Geschäftsräume diese der Gesell­
schaft zum 31. Dezember 1981 gekün­
digt hat und neue Räume gesucht wer-

Helmut Nitschke 

den müssen. Ein weiteres großes Pro­
blem: Es fehlt ein Übungsplatz in der 
Stadt, auf dem insbesondere die Brand­
schutz- und Bergungsausbildung durch­
geführt werden könnte. 
Außerordentlich interessiert nahm Lum­
mer zur Kenntnis, daß es der Gesell­
schaft gelungen ist, Anerkennung im 
schulischen Bereich zu finden, so daß in 
zahlreichen Berliner Schulen bereits 
Veranstaltungen durchgeführt werden 
konnten. 
Zum Abschluß seines etwa einstündigen 
Besuches brachte der Innen senator zum 
Ausdruck, es sollte längerfristig eine 
Gleichstellung der GZS mit dem in der 
Bundesrepublik tätigen Bundesverband 
für den Selbstschutz - im personellen 
und finanziellen Bereich - angestrebt 
werden. Im pOlitischen Raum soll die 
Arbeit der Gesellschaft durch Vorstöße 
seines Hauses bei den Bezirken und 
Bezirksverordneten-Versammlungen er­
möglicht oder unterstützt werden. 

Brandschutz im Selbstschutz 
Information und Ausbildung In Berlin (West) 

(Fortsetzung aus Heft 10/81) 

Es darf an dieser Stelle, auch im Hin­
blick auf die Alltagsgefahren, darauf hin­
gewiesen werden, daß die Berliner 
Feuerwehr durch Großunfälle (Flugzeug­
absturz von Großraumpassagiermaschi­
nen in Wohngebieten) unter Umständen 
mit all ihren Kräften gebunden ist und 
Betriebe für eine längere Zeit auf sich 
gestellt aushalten und entstandene 
Schadenfeuer bekampfen müssen. Aus­
stattung und Ausbildung können daher 
kaum gut genug sein. 

Bisher sind es, bezogen auf die Anzahl 
der Betriebe und die Größe der Stadt. 
nur wenige Unternehmen, die den vor­
stehenden Überlegungen Rechnung ge­
tragen haben. Die Zahl der Unterneh-

men, die eine Verstärkung ihrer betrieb­
lichen Katastrophenschutzorganisation 
und damit der Brandschutzkräfte vor­
nehmen, steigt aber ständig. 

Dies ist auch eine Herausforderung für 
die GZS, die ausbildungsmäßig, ent­
sprechend ihrer Satzung, tätig werden 
muß. Käme zur Zeit eine größere Zahl 
Berliner Unternehmen mit Ausbildungs­
wünschen, wäre die Gesellschaft, ob­
wohl bereits vor elf Jahren gegründet, 
nicht in der Lage, die erforderlichen 
Lehrkräfte bereitzustellen. 

Hier liegt eine der großen und entschei­
denden Aufgaben des Vorstandes der 
Gesellschaft. Eine Aufgabe, die gelöst 
werden kann und muß. 
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Schieswig-Hoistein 
Nach der Übung 
ein Hilfseinsatz 

Mit Insgesamt 90 Helfern führte der 
THW-OV Barmstedt unter Leitung des 
Ortsbeauftragten Gert Rittner seine Jah­
resubung ,n Lindaunls an der Schlei 
durch. Auch das Deutsche Rote Kreuz -
Leitung Bernd Domke - sowie das Ju­
gendrotkreuz - Leitung Rlta Schwede -
und erstmals auch die Freiwillige Feuer­
wehr Barmstedt - Leitung Zugführer 
Hans-Werner Greve - nahmen an der 
Übung teil Im Mittelpunkt dieser Wo­
chenendubung stand die Zusammenar­
beit der verschiedenen Fachdienste, die 
in einer realistischen Elnsatzubung unter 
Ernstfallbedingungen erprobt werden 
sollte 
Die Hinfahrt am Freitag erfolgte In zwei 
Gruppen. Am Samstagvormittag luhrten 
die verschiedenen Fachdienste (Ber­
gungszug, Fernmeldezug, SaOilatsdienst 
und Feuerwehr) getrennte Ausbildungen 
durch. Am NaChmittag fand dann auf 
dem Gelande des Internats Louisenlund 
bei Fleckeby an der Schlei die gemein­
same EInsatzübung statt. 
Über Funk erhielten der THW-Bergungs­
zug, die Freiwillige Feuerwehr sowie das 
DRK ihre Einsatzbefehle von der THW­
EInsatzleitung und wurden an den Scha­
densort herangeführt. Auf dem Gelilnde 
des Internats und in der naheren Umge­
bung mußten zwolf - von Mitgliedern 
des Jugendrotkreuzes dargestellte -
"Schwerverletzte" geborgen, versorgt 
und abtransportiert werden Wahrend die 
Feuerwehr mit schwerem Atemscoutz In 
ein stark verqualmtes Bootshaus ein­
drang, setzten die THW-Helfer ein 
Motorboot ein, um WrackteIle aus dem 
Wasser zu bergen. 
Als nach AbSChluß der Elnsatzubung 
das Gerat bereits verlaslet war, kam es 
gegen t7.00 Uhr zu einem ernsthaften 

Hamburg 
THW·Bezirksbeauftragter 
Schnee verabschiedet 

Der THW-Bezlrksbeauftragte fur Ham­
burg-Eimsbüttel, Harald Schnee, wurde 
in einer Feierstunde vom THW-Landes­
beauftragten Gunter Trautvetter verab­
schiedet. Schnee war vier Jahre Be­
zlrksbeauftragter und hat In dieser Zeit 
den THW-BV Hamburg-Eimsbuttel zu el-
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Zwei mtt Ihrem Boot gekenterte Segler mußten 
geborgen und nach der Er.tv.rsorgung durch 
du ORK Ina Krankenhaus eingeliefert werden. 

ZWischenfall: Ein Segelboot war vor 
Louisenlund gekenlert, die beiden Seg­
ler konnten sich nicht mehr selbst hel­
fen. Mit einem Boot paddelten THW­
Heiter, Feuerwehrmanner und ein Sani­
tater zu der Unglücks teile und bargen 
die bereits stark unterkühlten Segler, die 
anschließend mit einem von der Einsatz­
leitung herbeigerufenen Rettungswagen 
in das nachste Krankenhaus eingeliefert 
wurden. Danach holten die Helfer das 
gekenterte Segelboot ans Ufer. 

Der Samstagabend wurde in kamerad­
schaftlicher Geselligkeit verbracht, dazu 
gehörte selbstverstandllch auch ein 
zünftiges Lagerfeuer. Am nachsten Mor­
gen wurden wieder getrennle Ausbil­
dungen durchgeführt, ehe es am fruhen 
Nachmi ttag im geschlossenen Verband 
zurück nach Barmstedt ging. G. G. 

THW·Jugendgruppe übte 
auf dem Wasser 

"Helfen will gelernt sein", unter diesem 
Motto stand eine Ubung der Jugend­
gruppe des THW-OV Niebüll am 
Bongsieler Kanal. Unter der fachkundi­
gen Leitung von Gruppenfuhrer Hans­
Jürgen Nielsen sowie Truppfuhrer Eber­
hard Jensen bauten die Junghelfer ei-

nem elnsatzfahigen Verband Im Rahmen 
des Katastrophenschutzes gemacht. 
Vorher war Schnee mehrere Jahre Stell­
vertreter im THW-BeZirksverband. Be­
rufl iche Grunde zwangen Schnee nun, 
sein Amt aufzugeben. Er steht aber wei­
terhin in der TEL -Deich verteidigung dem 
THW Hamburg zur Verfugung 
Regierungsdirektor Stander uberreichte 
Schnee Im Namen von THW-Dlrektor 

Nach dem Anbringen des Handlauf. I.t der Steg 
fettig . 

nen 45 Meter langen Tonnensteg uber 
den Kanal. Der Bau eines solchen Ste­
ges gehört neben vielen anderen techni­
schen Aufgaben mit zum Ausbildungs· 
programm des THW. Zugleich wurde 
auch das. Fahren auf dem Wasser" mit 
dem THW-Mehrzweckboot geübl 

Die Junghelfer waren wahrend der 
32stundigen Ubung mit großer Einsatz-
freude bei der Sache. H. J. N. 

Fertigkeiten erprobt 

Der THW-OV Elmshorn baute einen 
Steg über einen Wassergraben nahe der 
Bundesstraße 5. Dabei konnten die Hel­
fer ihre in der Ausbi ldung erworbenen 
Kenntnisse und Fert igkeiten in der Pra­
xis erproben . Außerdem leisteten sie mit 
dem Bau des Steges vor allem ihren 
wanderlustigen Elmshorner Mitbürgern 
einen guten Dienst. 

Zuerst setzten die Helfer die Fundamen­
le. Inzwischen ISt nun auch der" Brük­
kenschlag" vollzogen, die kleine Holz­
brucke paßI sich in Konstruktion und 
Malerial gut In die sie umgebende Land­
schaft ein. Die Parkbesucher, die auf ih­
rer Wanderung hier vorbeikommen, kön­
nen ,etzt trockenen Fußes den Graben 
überqueren. 

Ahrens das THW-Ehrenzelchen in Silber 
und wunschte ihm für seine berufliche 
Tallgkelt Viel Erfolg. 

Nachfolger als THW-Bezirksbeauftragter 
wurde der bisherige Stellvertreter Malte 
Knabe. Landesbeauftragter Trautvetter 
überreichte ihm die Ernennungsurkunde 
und wunschte Knabe fur die nicht immer 
leichte Aufgabe eine glückliche Hand. 



Anschließend würdigte Ud. Branddirek­
tor Maximilian Puchner die Arbeit des 
Scheidenden und drückte seine Hoff­
nung aus, daß auch unter der neuen 
Führung die gute Zusammenarbeit zwi­
schen Feuerwehr und THW bestehen 
bleiben möge. A. K. 

"Lichtfest Entenwerder 1981" 

Wie alljährlich fand auch 1981 auf der 
Entenwerder Halbinsel Rothenburgsort 
ein "Lichtfest " statt. Schirmherr war 
Ortsamtsleiter Falck. Die THW-Bezirks­
verbände Hamburg-Mitte und Hamburg­
Bergedorf unterstützten die Veranstal­
tung; ihre Aufgaben bestanden in der 
Ausleuchtung des Geländes und der 
Freilichtbühne. Gleichzeitig zeigten 
THW-Bergungs- und Instandsetzungs­
Gruppen ihre Einsatzfahrzeuge und 
Geräte. D. G. 

THW auf der Ausstellung 
"Du und Deine Welt" 

Zehn Tage lang war das THW Hamburg 
auf der großen Famil ienausstellung " Du 
und Deine Welt" mit einem Stand ver­
treten. Anhand von Großfotos, Geräten 
und einer selbsterstellten Video-Schau 
wurden alle Teilgebiete der THW-Ausbil­
dung anschaulich demonstriert. 

Ein besonderer Anziehungspunkt war 
ein Eisenbahn-Rangierspiel, bei dem mit 
Waggons die Buchstaben " THW " in ei­
ner bestimmten Zeit in die richtige Rei­
henfolge gebracht werden mußten. Be­
sonders von Jugendlichen wurde der 
Messestand ständig umlagert. 

Als prominente Gäste trugen sich der 
Innensenator der Freien und Hansestadt 
Hamburg, AIIons Pawelczyk, und Bür­
germeisterkandidat Walther Leisler Kiep 
in das Gästebuch des THW ein. A. K. 

Prominenter Besuch auf dem THW-Stand: 
Bürgermeisterkandidat Weither Lelsler Klep 
(Mitte) Informiert sich Ober die Aufgaben des 
THW. 

Wettfahrt um das 
"Blaue Band" der Eibe 

Sechs THW-Mehrzweckboote nahmen 
wieder einmal an der schon traditionel ­
len Wettfahrt um das " Blaue Band " der 
Eibe te il. Den Auftakt dieses Rennens 
bestreitet seit drei Jahren das THW mit 

Schon traditionell beteiligt sich das THW an der 
Wettfahrt. 

seinen Mehrzweckbooten, gefolgt von 
den Booten der Feuerwehr. Der Wett­
fahrt voraus geht eine THW-interne Aus­
scheidung, die mit in das Gesamtergeb­
nis aufgenommen wird . Sieger der dies­
jährigen Ausscheidung wurden die Hel­
fer des THW-BV Hamburg-Altona; sie 
wurden mit einem Pokal ausgezeichnet. 

A. K. 

Binnenalster ausgeleuchtet 

Anläßl ich des 3. Internationalen Profi­
Rennens in Hamburg übernahmen Hel­
fer aus allen Hamburger THW-Bezirks­
verbänden die Ausleuchtung der gesam­
ten Binnenalster. 

Der THW-Koordinierungsstab hatte sei­
ne Befehlsstelle auf dem Jungfernstieg 
neben der Einsatzleitung der Polizei ein­
gerichtet. THW-Einsatzleiter Plate sorgte 
für einen re ibungslosen Ablauf der Hilfe­
leistung. A. K. 

Auszeichnung 
für Sparkassendirektor 

Als Dank und Anerkennung für die 
Unterstützung bei der Durchführung des 
THW-Bundeswettkampfes 1981 über­
reichte THW-Landesbeauftragter Traut-

Sichtlich erfreut Isl Sparkassendirektor Erwin 
Wildgruber über die Auszeichnung. 

vetter dem PR-Direktor der Hamburger 
Sparkasse, Erwin Wildgruber, die THW-
Ehrenplakette. A. K. 

25 Jahre im öffentlichen 
Dienst 

Sein 25jähriges Dienstjubiläum beging 
Erich Leppek, Hauptsachgebietsleiter 

THW-landesbeauftragter Trautvetter überreicht 
Hauptsachgebletllaiter Leppek die Dankur­
kunde. 

"Einsatz " beim THW-Landesverband 
Hamburg. In einer kleinen Feierstunde 
überreichte ihm Landesbeauftragter 
Trautvetter die Jubiläumsurkunde. 

Für die ehrenamtlichen Helfer übergab 
THW-Bezirksbeauffragter Klock ein Ge­
schenk und überbrachte die Glückwün-
sche der THW-Bezirksverbande. A. K. 

"Sturmflut übung 1981" 
in Hamburg 

Damit Hilfe kein Zufall bleibt fanden 
auch in diesem Jahr an fünf Wochenen­
den unter Leitung der Hamburger 
Baubehörde Deichverteidigungsübungen 
statt. Der Einsatz vor Ort und die Zu­
sammenarbeit der beteil igten Stäbe der 
Deichverteidigungsorganisationen 
(Deichwacht, Feuerwehr, Bundeswehr, 
Polizei und THW) der Behörde für Inne­
res, der Wirtschaftsbehörde sowie der 
drei Bezirksämter Hamburg-Mitte, 
Bergedorf und Harburg bildeten die 
Schwerpunkte. 

Das THW stellte rund 120 Helfer an ver­
schiedensten Stellen der über 100 km 
langen Deichverteidigungslinie: Bauen 
von Quel lkaden, Schließen von Sperr­
toren, Sicherung des Böschungsfußes 

Rund 120 Helfer waren anläßlich der Obung ein­
gesetzt Dal Abladen von Sandsäcken erfordert 
einige Kratt. 

und die Beseitigung von Durchfeuchtun­
gen waren ihre Hauptaufgaben. 
Fazit: Trotz der modernen Technik ist 
der Mensch die Stütze der Deichvertei­
digung. Nur per Hand lassen sich Sand­
säcke, Faschinen und Abdeckplanen 
richtig einbauen. Standiges gemeinsa­
mes Üben sichert daher den Schutz der 
Bevölkerung . E. L. 
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Bremen 
Modellversuch hat sich bestens bewährt 

Der Schutzraum-Betriebsdienst des Bre­
mer THW betreut seit dem 28. Oktober 
1981 ein weiteres Schutz bauwerk, das 
mittterwel le sechste in der Hansestadt 
An diesem Tag übernahm THW-Landes­
beauftragter Dirk Göbel von Wilhelm 
Bruns, dem zuständigen Referenten für 
Zivilschutz In der Innenbehörde, die 
Schlüssel fur das Bauwerk an der Fried-

Der Ausblldungs'elter de. Schutzraum-8e­
trleb,d len, tel, der THW-Ortsbeauttragte des 
OV Schwachhausen, Erleh Behrendl, erläutert 
Helfem de. Ort.verbande. Hastedt die Funk­
tlonl wels. dle •• r SchalttaIei. Oer THW-QV Ha­
stedt übernahm am 28. Oktober 1981 die Be­
treuung de. Schutzbauwerkes an der Frledrlch­
Karf-Str.ße, 

rich-Karl-Straße. Auf sieben Etagen bie­
tet die Anlage 1 364 Bremerinnen und 
Bremern Platz fur einen zweiwöchigen 
Aufenthalt . 

Bei der Ubergabe betonte Wilhelm 
Bruns von der Innenbehorde: "Wir wün­
schen uns naturlich alle, daß der Ernst­
fall niemals eintritt, doch muß man eine 
gewisse Vorsorge treffen . Wer dies nicht 
tut, der handelt verantwortungslos. Zur 
Vorsorge zahlt aber nicht nur die bauli­
che Herrichtung eines Schutzraumes, 
man muß auch gewahrleisten, daß die 
technischen Gerate und die Einrichtun­
gen standig gewartet und betriebsbereit 
gehalten werden . Diese Aufgaben konn­
ten wir In Bremen dem Technischen 
Hilfswerk übertragen, das Sich sofort be­
reiterklart hat, sie zu ubernehmen. Ich 
kann heute feststellen, daß sich diese 

Regelung bestens bewahrt hat. Den 
THW-Helfern, die viele Stunden ihrer 
Freizeit geopfert haben, um dieser Ver­
pflichtung nachzukommen, gebührt un­
ser besonderer Dank." 

Die Frage, wer die wieder hergerichte­
ten Schutzräume betreut und wartet so­
wie die technischen Einrichtungen stan­
dig auf ihre Funktionsfilhigkeit hin über­
prüft, ist bisher noch nicht bundeseIn­
heitlich geregelt. Um die für eine Ent­
scheidung notwendigen Erkenntnisse 
und Erfahrungen zu sammeln, wurden in 
mehreren Stadten, darunter in Bremen, 
Modellversuche gestartet, die kurz vor 
dem Abschluß stehen Dazu Wilhelm 
Bruns : " Ich gehe davon aus, daß das 
THW weitgehend und in der Hauptsache 
den Schutzraum-Betnebsdienst über­
nimmt. Wir haben mit dieser Regelung 
nur gute Erfahrungen gemacht." Und 
THW-Landesbeauftragter Dirk Gäbel 
fügte ergänzend hinzu "Auch aus un­
serer Sicht war die Zusammenarbeit 
sehr gut. Wir haben organisatorisch viel 
dazugelernt. Durch die gesammelten Er­
fahrungen konnten wir viele Verbesse­
rungen vornehmen." 

Die Betreuung des Schutzbunkers an 
der Friedrich-Karl-Straße uber",mmt im 
Rahmen des Schutzraum-Betriebsdien­
stes der THW-Ortsverband Hastedt. Für 
die Ausbildung ist der Ortsbeauftragte 
des Ortsverbandes Schwachhausen, 
Erich Behrendt, verantwortlich. 

Vom Bremer THW werden derzeit die 
Schutzbauwerke Kornstraße und Har­
denbergstraße in der Neustadt, Scharn­
horststraße in Schwachhausen , Scharm­
becker Straße im Bremer Westen, Se­
baldsbrücker Heerstraße im Stadtteil Se­
bald sb rück und Friedrich-Karl-Straße in 
der Östlichen Vorstadt betreut. Daran 
beteiligten sich die THW-Ortsverbande 
Hastedt, Huchling, West Neustadt, 
Osterholz und Schwachhausen 

Katastrophenschutz·Übung: Auf Bremen stürzte ein Satellit 

Die Fortschntte gegenuber der ver­
gleichbaren Katastrophenschutz-Ubung, 
die Ende des vergangenen Jahres statt­
fand, waren unverkennbar. Aufgrund der 
damals gesammelten Erfahrungen und 
der daraus gezogenen Konsequenzen 
funktionierte die Zusammenarbeit zwi­
schen den Staben und den beteiligten 
Organisalionen bei der Stabs rahmen­
übung . Ion 81 " Anfang Oktober we­
sentlich reibungsloser 
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Dennoch mussen noch Verbesserungen 
vorgenommen werden . Das erklarte 
nach Abschluß der Ubung Senatsrat 
Dr. Jürgen Engelmann , der In der Innen­
behörde des Landes Bremen fur den ZI­
vil- und Katastrophenschutz verantwort­
lich ist. 

Im Verlauf von "Ion 81" wurde ein be­
klemmender Katastrophenfall durchge­
spielt. Ein 400 Tonnen schwerer Nach-

richten satellit ist Im Weltraum außer 
Kontrolle geraten. Er verlaßt seine Um­
laufbahn, tritt in die Atmosphäre ein und 
verglüht. Radioaktives und hochexplosi­
ves Material stürzt auf Bremen. 

Mit dieser Situation mußten sich die Stä­
be beim Innensenator, bei der Polizei 
und der Feuerwehr auseinandersetzen. 
Sie traten gegen sechs Uhr am Morgen 
des Ubungstages zusammen. Bei der 

Lagebesprechung vor Ort: FührungskrAfte dei 
THW planen einen Elns.tz während der St.bs­
rahmen-Obung "Ion '81 ", 

Berufsfeuerwehr In der Hauptwache Am 
Wandrahm wurde unter der Leitung von 
Bremens Feuerwehr-Chef Jorn Braun 
der Stab " Rettung und Technische Ab­
wehr" (RTA) aktiv ; ihm gehorten als 
Fachberater Vertreter des Technischen 
Hilfswerks, der Freiwill igen Feuerwehren 
der Hansestadt, des Arbelter-Samanter­
Bundes und des Deutschen Roten 
Kreuzes an. 
Radioaktive Teile des verglühten Satelli­
ten schlugen gegen 6.50 Uhr In ver­
schiedenen Bremer Stadtteilen auf. 
Schadensgebiete wurden an der Groh­
ner Dühne in Bremen-Nord, am Zentral­
krankenhaus links der Weser, im Indu­
striehafen, am Bahnhofspostamt und im 
großen Industriegebiet Mahndorf festge­
stellt. Den Einsatz der Hilfskrafte vor Ort 
überwachten als Schledsnchter Helfer 
des Katastrophenschutzes und Mitarbei­
ter der Feuerwehr. Da es sich bei 
Jon 81 " um eine Stabsrahmenübung 
handelte, setzte man in den Schadens­
gebieten naturl ich nicht al le Im Ernstfall 
zur Verfügung stehenden Helfer ein . 
Vielmehr wurden die Einheiten von ihren 
Zugführern und Führungskraften repra­
sentiert. 

In einer Abschlußbesprechung In der 
Katastrophenschutzschule des Landes 
Bremen in Lesum listeten die Beteiligten 
ihre Kritikpunkte auf. Dabei stellte man 
übereinstimmend fest, daß die raumli­
chen Voraussetzungen in der Hauptfeu­
erwehrwache Am Wandrahm verbessert 
werden mussen, um fur die Zukunft eine 
reibungslose und opllmale Arbeit des 
dortigen Stabes zu gewahrleisten 



Niedersachsen 
THW·Ehrenzeichen für Ministerialrat Joachim Thomas 

Ein Gespräch im niedersächsischen In­
nenministerium mit dem Leiter der Ab­
teitung 5, Ministeriatdirigent Antonischki, 
bildete den Auftakt eines Besuchspro­
gramms von THW-Direktor Hermann 
Ahrens im THW-Landesverband Nieder­
sachsen. Ahrens überreichte bei dieser 
Gelegenheit das THW-Ehrenzeichen in 
Silber an einen langjährigen Freund 
und Förderer des THW, Ministerialrat 
Joachim Thomas. 

Seit 1962 ist Thomas im Innenministe­
rium Niedersachsen u. a. für die Belange 
des Katastrophenschutzes tätig und lei­
tet seit 1976 das Referat 53 "Zivile Ver-

THW·Direktor Ahrens 
in Lüneburg 

Die Sorge um den unzureichenden bau­
lichen Zustand der Unterkunft des THW­
OV Lüneburg stand im Millelpunkt eines 
Gesprächs, das THW-Direktor Ahrens 
am 2. Oktober 1981 mit Führungskräf­
ten in Lüneburg führte. Hierzu waren 
auch Mitarbeiter des Staatshochbauam­
tes sowie Kreisdirektor Faulhaber er­
schienen . Ganz akut war für Lüneburg 
nach der Aussonderung eines alten 
MKW und GKW auch das Fahrzeug­
problem geworden. 
Die Grundinstandsetzung der Unterkunft 
ist für 1983 geplant ; einen neuen Gerä­
tekraftwagen soll der Ortsverband dem­
nächst erhalten. 
Kreisdirektor Faulhaber, der seit dem 
Bruch des Eibe-Seiten-Kanals das THW 
als unverzichtbaren Bestandteil des Ka­
tastrophenschutzes im Landkreis Lüne­
burg schätzt, kritisierte die erneute Ver­
lagerung der bereits für 1982 zugesag­
ten Baumillel. Bemängelt wurde von ihm 
auch die Knappheit der Selbstbewirt­
schaftungsmillel, die in Lüneburg An­
fang des Jahres zu einem Ausbildungs­
stop geführt halle. 
Positiv sieht es allgemein bei der Ersatz­
beschaffung der persönlichen Ausstat­
tung der Helfer aus. " Dies", so Direktor 

teidigung und Katastrophenschutz " 
Thomas, der, wie er betonte, die Aus­
zeichnung stellvertretend für seine Mit­
arbeiter entgegennahm, zeichnete rück­
blickend Stationen seiner Zusammenar­
beit mit dem THW auf. 

Die jahrelange gute Zusammenarbeit 
fand ihren Niederschlag vor allem bei 
der Erarbeitung des Niedersächsischen 
Katastrophenschutzgeselzes von 1978, 
bei dem Ministerialrat Thomas vom THW 
eingebrachte Vorschläge, die wesentl ich 
auf den Erfahrungen aus den Großein­
sätzen in den Jahren 1975 und 1976 
beruhten, weitgehend berücksichtigte . 

Mit dem THW-Ehren­
zeichen In Silber 
wurde Mlnl.tlflalra1 
Thom.1 ausgezeich­
net (von IInka): Minl­
Iterlaldlrlgent Anlo­
nlac:hkl, Ministerialrat 
Thomast THW-Oirektor 
Ahrena und THW-Lan­
da. beauftragter 
lelaer. 

Ahrens zum Schluß des Gesprächs, "ist 
zukünftig kein Problem mehr." 

Doppelte Freude 
für Rudolf Froin 

Daß er für den Posten des Bürgermei­
sters der Stadt Uelzen kandidiert halle, 
war im THW-Landesverband bekannt. 
Daß er sich auch tatsächlich als desi­
gniertes Stadtoberhaupt betrachten 
konnte, war nach einem Koalitionsge­
spräch für THW-Ortsbeauftragten Rudolf 
Froin gerade am Morgen des Besuchs 
von THW-Direktor Hermann Ahrens 
freud ige Realität geworden. 
So kam für Froin die Auszeichnung mit 
dem THW-Ehrenzeichen in Gold, das 
ihm Ahrens überreichte, zwar überra­
schend , aber im richtigen Augenblick. 
Bei der abendlichen Helferversammlung 
kündigte Froin seinen Rücktrill als Orts­
beauftragter für Uelzen an. "Als Kreis­
beauftragter" , so Froin humorvoll, "wer­
det Ihr mich jedoch noch nicht los." 
Zuvor hallen die Helfer auf dem großen 
Hof der Unterkunft Proben ihres Kön­
nens u. a. beim Aufbau der Trinkwasser­
Aufbereitungsanlage, Bergen aus Höhen 
mit dem Leiterhebel und bei Schweiß­
arbeiten im Kriechgang gezeigt. Auch 
die Jugendgruppe unter Leitung von 
Uwe Freudenthai beteiligte sich aktiv an 

dem Programm. Interessierter Zuschau­
er war neben vielen Gästen auch Ober­
kreisdirektor Geerdts. 
Froin, der nun im Alter von 67 Jahren 
nach 22jähriger THW-Mltarbeit als Orts­
beauftragter zurücktritt, hat auch für sei­
ne Nachfolge gesorgt. Sein langjähriger 
Stellvertreter, Wolfgang Deuter, über­
nimmt die Führung des Ortsverbandes. 

THW·Unterkunft in Rotenburg 
eingeweiht 

Aller Unterkunftssorgen ledig ist der 
THW-OV Rotenburg : Die Feier zur offi­
ziellen Unterkunftsübergabe bildete für 
THW-Direktor Ahrens den pOSitiven Ab­
schluß seiner diesjährigen Besuchsreise 
durch Niedersachsens THW-Ortsver­
bände. 
In seiner Begrüßung dankte Ortsbeauf­
tragter Bodo Homann dem Landkreis 
Rotenburg für den Bau der Unterkunft. 
Ein herzlicher Gruß galt dem Mitbegrün­
der und Alt-OB Wilhelm Schlüter sowie 
den über hundert Gästen und THW­
Kameraden . 
In seiner Festansprache betonte THW­
Landesbeauftragter Leiser die positive 
Tendenz, die der Ortsverband seit sei­
ner Gründung im Jahr 1955 zu ver­
zeichnen hat. Leiser apostrophierte den 
THW-OV Rotenburg dabei als einen der 
besten Ortsverbände in Niedersachsen, 
was Leistungsbereitschaft und Lei­
stungsfah igkeit anbelangt. 
Oberkreisdirektor zum Felde verwies in 
seinem Grußwort auf die Gefahren, die 
Straße, Schiene und Flugverkehr für den 
Landkreis Rotenburg beinhalten und hob 
die Notwendigkeit eines einsatzbereiten 
Katastrophenschutzes hervor, für des­
sen Fachdienste "Bergung" und " In­
standsetzung " das THW zuständig sei. 
Besonders erwähnte der OKD die er­
fo lgreiche Übung der Katastrophen­
schutzeinheiten 1980 in Münster und 
richtete an Direktor Ahrens die Bille um 
weitere Unterstützung durch den Bund. 

Den an Leiser überreichten überdimen­
sionalen Schlüssel gab der Landesbe­
auftragte mit den besten Wünschen für 
die weitere Entwicklung des Ortsverban­
des an Ortsbeauftragten Homann weiter. 
Die langjährige Führungsarbeit des 
THW-Kreis- und Orts beauftragten Ho­
mann wurde durch die Verleihung des 
THW-Ehrenzeichens in Silber, das Di­
rektor Ahrens überreichte, gewürdigt. 
Das Festprogramm zur Unterkunftsein­
weihung endete mit einem " Tag der of­
fenen Tur" am Sonntag, dem 4. Okto­
ber, an dem die Bevölkerung regen An­
teil nahm. 

ZS·MAGAZIN 11/81 35 



Berlin 
THW und DRK übten 
gemeinsam 

Mitte September fuhrte der THW-Be­
zlrksverband SchoneberglT empelhof auf 
dem Wassergrundstuck in Spandau eine 
Wochenendübung durch. Die Helfer 
wurden über Funk alarmiert, sieben Mi­
nuten spater rückten die Fahrzeuge aus. 
Es galt, zehn vom DRK geschminkte 
" Verletzte " zu bergen. Die Gruppen be­
gannen am Einsatzort sofort mit der Er­
kundung Überall stießen sie auf "Op­
fer" mit den verschiedensten" Verlet­
zungen ". Die Helfer leisteten Erste Hil­
fe , betreuten die "Verletzten" und bar­
gen sie fachgerecht. 

Über Funk wurden Notarzt- und Ret­
tungswagen des DRK angefordert. Die 
DRK-Helfer übernahmen die weitere 
medIZinische Betreuung sowie den Ab­
transport der " Verletzten ". 

Aber noch waren nicht alle " Verungluck­
ten " geborgen : In einem engen unterir­
dischen Gang wurden weitere "Opfer" 
vermutet. Der den Helfern unbekannte 
Gang streckte sich endlos in die Lange. 
Deshalb mußte zunachst fur Beleuch­
tung gesorgt werden : Kabel wurden ab­
gerollt, das Notstromaggregat angewor­
fen, Lampen aufgestellt. Mit viel Mühe 
konnten nun zwei" Verletzte" geborgen 
werden. Doch damit nicht genug, im 
Gang befand sich ein Trümmerkegel. 
Lagen dahinter auch noch " Verletzte "? 
Zuruck ins Freie, Bergungsrucksacke 
geholt und ran an die Aufgabe. 

Wahrend die "Maulwürfe " sich vorarbei­
teten, erhielt eine weitere Gruppe den 
Auftrag, eine Mauer zu durchbrechen, 
hinter der wahrscheinlich "Verunglück­
te" lagen. Der Wackerhammer stand 
nicht eher still, bis durch den engen 
Durchbruch ein Helfer schlupfen konnte. 
Er fand dann auch zwei" Verletzte" und 
leistete Erste Hilfe . Inzwischen wurde 
der Mauerdurchbruch soweit erweitert, 
daß die " Opfer" auf Tragen zum Ret­
tungsfahrzeug gebracht werden 
konnten . 

Noch auf dem Gelande des BeZIrksver­
bandes trafen sich THW und DRK zur 
EInsatzbesprechung: Fast alle" Verlet­
zungen" waren richtig erkannt und ent­
sprechend versorgt worden. N. W 

Innensenator Lummer 
beim THW Berlin 

Der Burgermelster von Berlin und Sena­
tor fur Inneres, Heinrich Lummer, hat 
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Femmeld.Zugführer Papel (recht.) erläutert 
Innen18nator Lummer die Einrichtung der Funk­
ElnNtzzentr.te. 

am 29. September 1981 dem THW-Lan­
desverband Berlin einen Informationsbe­
such abgestattet. In seiner Begleitung 
war Senatsrat Annussek, ein Freund und 
Kenner des THW. 

Nach der Vorstellung der fuhrenden Mit­
arbeiter des Landesverbandes und des 
Landessprechers erläuterte THW-Lan­
desbeaultragter Brühl die Organisation 
des Berliner THW, seine Einbindung in 
den Katastrophenhilfsdienst, den Helfer­
und Fahrzeugbestand sowie die Aktivita­
ten bel Einsätzen und wirtschaftlichen 
Leistungen. In diesem Zusammenhang 
ergab sich die Gelegenheit, auf spezielle 
Sorgen und Probleme des THW, insbe­
sondere des Berliner THW, hinzuwei­
sen . Eine Besichtigung der Einsatzzen­
trale, der Einsatzfahrzeuge und sonsti­
ger Einrichtungen schloß sich an. 

Der ursprunglich auf eine Stunde anbe­
raumte Besuch dehnte sich dann auf 
90 Minuten aus, was als Indiz dafur ge­
wertet werden kann , welchen hohen 
Stellenwert der Senator dem Katastro­
phenschutz und speziell dem THW ein­
raumt. 

Der Innensenator sicherte die Fortset­
zung der guten Zusammenarbeit und die 
Unterstutzung den THW durch den 
Senat zu. G B. 

Marathonlauf in Berlin 

Am 27. September 1981 wurde erstma­
tig In Berlin ein Marathonlauf durchge­
führt . Start war auf dem Vorplatz des 
Reichstags im Tiergarten, das Ziel lag 
mitten In der Stadt am Kurfurstendamm 
in der Nahe der Kalser-Wllhelm-Ge­
dachtnlskirche. 

Die Laufstrecke fuhrte über Tiergarten, 
Kreuzberg, Schöneberg, Steglitz, Zeh­
lendorf, Wilmersdorf und Charloltenburg 
zur Gedachtniskirche. Diese Strecken­
fuhrung machte den Organisatoren eini­
ges Kopfzerbrechen, mußten doch 

3500 Läufer uber einen Zeitraum von 
fünf Stunden durch die Straßen ge­
schleust werden - trotz des sogenann­
ten "autofreien Sonntags " keine leichte 
Aufgabe. Außerdem sollten die Laufer 
am Start, Im Ziel sowie auf der Strecke 
(alle fünf Kilometer) betreut werden. 

Als besonderen Service wollte der ver­
anstaltende Sportclub Charlottenburg 
(SSC) Duschen für die Teilnehmer mit­
ten auf dem "Ku-Damm" aufstellen . In 
dieser Phase der Planung wurde Anfang 
des Jahres das THW Bertin nach der 
Möglichkeit gefragt, 80 Duschplätze auf 
dem "Ku-Damm" bzw der Tauentzien­
straße zu bauen . 

Die THW-BeZirksverbande Steglitz und 
Charlottenburg übernahm die Aufgabe. 
Folgende Fragen mußten von den Hel­
fern gelöst werden, bevor mit der ei­
gentlichen Durchführung der Aufgabe 
begonnen werden konnte: 

- Wo bekommt man ausreichend war­
mes und kaltes Wasser her? 

- Wie stellt man eine gleichmäßige 
Duschwassertemperatur von ca. 38 Grad 
Celsius sicher? 

- Wie schützt man den Benutzer bel ei­
nem Ausfall der Kaltwasserversorgung 
vor Verbruhungen durch das weiterlau­
fende Heißwasser? 

- Wohin leitet man das anfallende Ab­
wasser? 
Nach verschiedenen Versuchen wurde 
folgende Lösung angeboten, die sich 
nachher Im Einsatz auch bewahrt hat. 
Je funf Duschköpfe wurden zu einer 
Einheit zusammengefaßt. Über eine von 
zwei Selten durch Hydranten gespeiste 
B-Schlauchleltung wurde je Duschein­
heit ein Heißdampfgerat (Kfz-Wasch­
gerät) angeschlossen. Mit Hilfe eines 
Mischrohrs wurde das 90 Grad heiße 
Wasser mit Kaltwasser auf 38 Grad Cel­
sius temperiert und über einen elektro­
nischen Temperaturfuhler zur DuscheIn­
heit gefuhrt. Der Fühler wurde auf 



45 Grad Celsius (Verbrühschutztempe­
ratur) eingestellt und sollte bei Über­
.schreitung das Heißdampfgerät ab­
schalten. 

Das Abwasser konnte direkt in die Re­
genwassergullys ablaufen, da in diesem 
Stadtteil von Berlin noch ein Mischwas­
sersystem vorhanden ist. 

Für je zwei Duscheinheiten wurde ein 
Umkleidezelt aufgestellt, allerdings er­
wies sich die Umkleidekapazität als zu 
gering . Man wird sie beim nächsten Mal 
verdoppeln müssen. 

Zwei Monate vor Beginn des "Berlin­
Marathon " wurde dann festgestellt, daß 
die Toiletten im Startbereich nicht aus­
reichen werden, so daß vom THW-BV 
Steg li tz noch 52 Meter PP-Rinne gebaut 
werden mußten. 

Insgesamt wurden für die Veranstaltung 
im Startbereich zehn Umkleidezelte 
SG 20, drei Organisationszelte SG 50 
sowie eine Stromversorgung mit einem 
17,5-kVA-Aggregat aufgebaut. 

Im Zielbereich wurden 16 Duschzelte 
SG 20 mit je fünf Duschköpfen, ein 
Heißwasserbereiter und ein Mischrohr 
mit Sicherheitseinrichtung, acht Umklei­
dezelte SG 20, fünf Organisationszelte 
SG 50, 200 Ruhebetten sowie eine 
Stromversorgung mit einem 53-kVA­
Aggregat zum Betrieb der Duschanlage 
erstellt. 

Beteiligt waren 70 Helfer mit 20 Fahr­
zeugen einschließlich eines Tankwagens 
für die Heißwasserbereiter und dem 
Funkwagen. 

Bei dem ca. sechs Stunden dauernden 
Duschbetrieb benutzten 1 600 Sportler 
die Waschgelegenheit und verbrauchten 
dabei 130000 Liter Wasser. B. S. 

Ehrung für Edwin Koch 

Der THW-Bezirksbeauftragte für Kreuz­
berg und Neukölln, Edwin Koch, wurde 
am 8. Oktober 1981 mit dem THW­
Ehrenzeichen in Silber ausgezeichnet. 

Nordrhein-Westfalen 
THW·Jugendzeltlager 
an der Mosel 

Vom 1. bis 8. August 1981 fand auf dem 
herrlich gelegenen Lagerplatz des THW­
OV Cochem ein Zeltlager der Jugend­
gruppe des THW-OV Attendorn statt. 
Ausbildungsziel war die Unterweisung 
der Junghelfer im "Fahren auf dem 
Wasser" und "Retten aus Wasser­
gefahren" . 

Es begann mit einem theoretischen Un­
terricht, dem ein "Muskeltraining" durch 
Paddeln folgte. Auch das Rudern und 
Treideln kam nicht zu kurz. Ab Mittwoch 
wurde dann, von den meisten schon 
längst herbeigesehnt, motorisiert gefah­
ren. Unter Aufsicht der Ausbilder durften 
die Jugendlichen selbst an der Pinne 
sitzen und einmal Bootsführer sein , für 
viele ein langgehegter Wunsch. Um die 
Junghelfer auch auf ihre spätere Tätig­
keit als THW-Bergungshelfer vorzuberei­
ten, wurden am Donnerstag Rettungs­
und Bergungsmanöver mit und ohne 
Motorkraft gefahren. Der Freitag stand 
ganz im Zeichen der ,;bschlußprüfung: 
Lagerleiter Tilke u',d THW-Ortsbeauf­
tragter Loosen, Sochem, nahmen die 
theoretische u,ld praktische Prüfung 
zum "Boots,nann " ab. 

Krönende: Abschluß war am letzten Tag 
ein "Wa:;sermarsch " von Zel l nach 
Coche'n mit zwei Halbpontons und 
einem Schlauchboot. W. T. 

THW·bei rBottroper Woche" 

Anläßlich der" Bottroper Woche", einer 
vOlksfestartigen Großveranstaltung, zeig­
te der THW-OV Bottrop in der Fußgän­
gerzone der Stadt seine Fahrzeuge und 
Geräte des Bergungs- und Instandset­
zungsdienstes. Eine Fotoausstellung 
dokumentierte Einsätze des Bottroper 
THW, insbesondere die Sprengung ei­
nes alten Ziegelei kamins. Zahlreiche Be-

Viele BoHropet Bürger Interessierten sich für 
die Gerät.ausstattung des THW·Onsverbandes. 

sucher sahen sich in einem zum" Non­
Stop-Kino" umgebauten Großzeit den 
Film "THW live" an. Von einem 
Übungsturm aus demonstrierten die 
THW-Helfer das Bergen" Verletzter" mit 
der "Vier-Mann-Methode" sowie mit Hil­
fe einer Seilbahn. W. S. 

Koch ist seit 23 Jahren Mitglied im THW 
und hat in dieser Zeit viele Funktionen 
bekleidet. 1976 übernahm er die Aufga­
ben des Bezirksbeauftragten. G. B. 

MdB Dr. Steg er 
zum Vorsitzenden der 
THW·Helfervereinigung 
gewählt 

Bis zum 1. Oktober 1981 hatten 
98 Ortsverbände aus dem Bereich des 
THW Nordrhein-Westfalen einen Orts­
verein der THW-Helfervereinigung ge­
gründet. Auf der Landesversammlung 
am 3. Oktober 1981 in der Gesamtschu­
le Berger Feld in Gelsenkirchen wurde 
nun der Landesvorstand gewählt. 81 De­
legierte konnte Versammlungsleiter 
Stadtdirektor a. D. Bill begrüßen. Nach 
einleitenden Worten von THW-Landes­
sprecher Dr. Becker und THW-Landes­
beauftragten Dipl.-Ing. Drogies referierte 
Regierungsdirektor Ständer über die 
Ziele der THW-Helfervereinigung. 

Danach ging es unter Leitung von Gel­
senkirehens OberstadtdIrektor Prof. 
Meya an die Wahlurnen. Die jeweiligen 
Kandidaten erhielten vorher Gelegen­
heit, sich kurz vorzustel en, danach wur­
den die Wahlzeltel gefertigt und die ge­
heime Wahl begann. 

Als 1. Vorsitzender wurde einstimmig 
der Vorsitzende des Ortsvereins . 
Dorsten , Dr. Ulrich Steger, Mitglied des 
Deutschen Bundestages, gewählt. 
2. Vorsitzender wurde, ebenfalls mit 
81 Stimmen, THW-OB Frey aus Gelsen­
kirchen, der bereits in der Gründungs­
phase der Helfervereinigung sein be-
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sonderes Engagement fur diese Institu­
tion erkennen ließ und durch die Ein­
richtung eines Koordin ierungsbüros we­
sentlich zur Arbeitserleichterung fur alle 
Vereine beitrug . Als Schatzmeister 
konnte ein Fachmann gewonnen wer­
den: Bankdirektor a. D. Teusch, stv. Lei­
ter des Finanzwesens der Ruhrkohle 
AG , Essen. Beisitzer wurden Ortsbeauf­
tragter Reichardt, THW-OV Paderborn, 
und Kassenprüfer die THW-Mitarbeiter 
Gocke, THW-OV Höxter, sowie Kapfer, 
THW-OV Detmold . 

Am Nachmittag folgte der erste Landes­
delegiertentag im Schloß Berge in Gel­
senk"chen . Zahlreiche Gaste konnten 
hier begrußt werden, allen voran Mlni­
sterialdirigent Knop vom Innenministe­
rium NW, in Vertretung von Innenmini­
ster Dr. Schnoor. Die THW-Leitung war 
durch Direktor Ahrens und Regierungs­
direktor Stander vertreten. 

Der Feuerwehrverband Nordrhein-West­
falen, der Werksfeuerwehrverband und 
der Bundeswehrverband Bereich 111 hat­
ten Vorstandsmitgl ieder oder Vorsitz~n­
de entsandt. um bei der ersten offent­
lichen Veranstaltung der Helfervereini­
gung NW auf Landesebene dabeizusein. 
Vertreter der kommunalen Spitzenver­
bande, der Regierungspräsidien sowie 
Mitglieder des Bundestages und des 
Landtages von Nordrhein-Westfalen wa­
ren ebenfalls anwesend . Aus den Gruß­
worten der Gäste ging hervor, daß alle 
Stellen bemüht sein wollen, der Helfer­
vereinigung zur Seite zu stehen und sie 
zu untershJtzen, wo immer es nötig er­
scheint. Insbesondere der Feuerwehr­
verband Nordrheln-Westfalen bot seine 
Hilfe an. Bezirksbrandmeister Schroder 
betonte, daß er sich auf eine Zusam­
menarbeit und ein Miteinander freue. 

THW-Direktor Ahrens bekannte sich 
deutlich zur Helfervereinigung und for­
derte die Delegierten auf. noch mehr 
Mitgliederwerbung zu betreiben. Ahrens 
drückte u. a. seine Freude darüber aus. 
daß es in Nordrhein-Westfalen unter Be­
teiligung so vieler Ortsverbande schon 
gelungen sei. den Vorstand der THW­
Helfervereinigung zu wahlen. Dazu 
spreche er vor allem denen. die sich in 
den vergangenen Wochen und Monaten 
so ernergisch fur diese gute Sache ein­
gesetzt haben. seine Anerkennung aus. 

THW-D"ektor Ahrens trat der Auffas­
sung entgegen, daß eine starke Helfer­
vereinIgung mit selbstbewußten und ein­
flußreichen Mitgliedern und Vorstanden 
die Konturen verwischen würde , daß 
nicht nur die Hellervertretung. sondern 
sogar der Direktor der Bundesanstalt an 
Bedeutung verl ieren könnte. Er könne 
sich. obwohl seine Funktion und Person 
unmittelbar betroffen sein wurden. die­
ser Bewertung nicht anschließen. Bun­
desanstalt THW und Helfervereinigung 
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hätten unterschiedliche Aufgaben zu er­
füllen . Die Bundesanstalt auf der einen 
Seite und der Verein auf der anderen 
würden in unterschiedlicher Arbeitswei­
se ihren jeweiligen Aufgaben gerecht 
werden. Nach Auffassung von Ahrens 
müsse die gegenseitige Unterstützung 
das entsche,dende Merkmal der Zusam­
menarbeit sein. Denn beide, die Bun­
desanstalt und die Helfervereinigung, 
strebten ein gemeinsames Ziel an : • Ein 
leistungsfähiges, anerkanntes THW mit 
begeisterten Helfern und Führungskraf­
ten zu schaffen und zu erhalten ." 

Von den vielfältigen Aufgaben der Hel­
fervere inigung erwahnte Ahrens vor al­
lem die Jugendarbeit Die Bundesanstalt 
THW könne den Rahmen fur eine freie 
Jugendarbeit nicht hergeben. Wegen ih­
rer Behördenstruktur sei der Lebens­
raum für eine sich entfaltende Jugend­
gruppe nicht zu gestalten. Deshalb sei 
er dankbar. daß sich die Helfervereini­
gung zum Ziel gesetzt habe. die 
Jugendarbe,t zu fordern. 

Zum Abschluß wurden zwei Freunde 
und Förderer des THW ausgezeichnet: 
Bürgermeister Rossa, Gelsenkirchen, 
erhielt aus der Hand von Landesbeauf­
tragten Drogies die THW-Plakette für 
besondere Verdienste um das THW 
Gelsenkirchen. 

Ministerialdirigent Knop wurde von 
Direktor Ahrens mit dem THW-Ehren­
zeichen in Silber ausgezeichnet. H. K. 

MdB Möllemann 
informierte sich 

Das 25jährige Bestehen des THW-OV 
Lengerich nahm der F.D.P.-Bundestags­
abgeordnete Mollemann zum Anlaß. die 
Heller des Ortsverbandes zu besuchen 
und sich Unterkunft und Ausstattung an­
zusehen. In einem längeren Gespräch 
hatte Hauptsachgebietsleiter Helmut 
Kellner Gelegenhe't. mit Möllemann 
über die Sorgen und Note des THW zu 
sprechen. 

Insbesondere die Erhöhung der Jahres­
beträge. der friedensmaßige Einsatz des 

THW und letztlich Hinweise auf die lau­
fenden STAN-Verhandlungen waren ak­
tuelle Themen. Der Abgeordnete sicher­
te zu , sich in Bonn für die Belange des 
THW einzusetzen H. K. 

20 Jahre Im Dienst der 
Allgemeinheit: THW Rheine 

Der Fernmeldezug des THW-OV Rhe,ne 
feierte Ende September sein 20jähriges 
Bestehen mit einer Informationsschau 
und einem" Tag der offenen Tur" . Alle 
interessierten Burger der Stadt waren 
eingeladen, sich von der Leistungsbe­
reitschalt des Ortsverbandes zu über­
zeugen . 

Die . Geburtsstunde" des Fernmeldezu­
ges schlug 1961 anlaßlich einer Zu sam­
menkunlt von Unterführern der damali­
gen Lultschutzhi lfsd ienst-Einheiten . 
Zahlreiche Übungen trugen dann in den 
vergangenen Jahren dazu bei, daß der 
Ausbildungsstand der Fernrneider den 
Anforderungen gerecht wurde. Erinnert 
sei an die Übung " Sternschnuppe" 
1962 im damaligen Landkreis T ecklen­
burg , die große Winterübung Anfang der 
70er Jahre in Hitfeld/ Sauerland, die 
Nachtübung 1977 in MetIingen und ein 
Jahr zuvor das angenommene . Zugun­
glück " am Rheinenser Sportllugplatz. 
Daß aus Übungen sehr schnell Realität 
werden konnte. zeigten die Einsatze des 
Fernmeldezuges 1962 be, der Hochwas­
serkatastrophe in Hamburg. Dort hatten 
die Helfer eine komplette Wasseraufbe­
reitungsanlage aufgebaut. Zwei Jahre 
später war der Fernmeldezug im Hoch­
wassergebiet der Emscher eingesetzt. 
Auch bei dem großen Waldbrand 1975 
in der Lüneburger Heide fehlten die Hel­
fer aus Rheine nicht. 

Erinnert sei noch daran, daß der Fern­
meldezug 1963 erfolgreich am Ab­
schlußlehrgang in Lette teilnahm und 
somit der erste Fernmeldezug im Regie­
rungsbezirk Münster war, der eine abge­
schlossene Grundausbildung nachwei­
sen konnte und voll e,nsatzfahig war. 
1979 stellten die Helfer aus Rhelne 
beim THW-Bundeswettkampf der Ber­
gungszuge ,n Arnsberg die Funk- und 
Fernsprechverb,ndungen her. 

Die Jubiläumsfeier fand ihren Abschluß 
mit einem gemutlichen Beisammensein, 
dazu waren zahlreiche Ehrengäste aus 
Verwaltung und Wirtschaft der Stadt 
Rheine sow,e ehemalige Helfer des 
Fernmeldzuges gekommen. Besondere 
Ehrung wurde Zugfuhrer August Funke 
zuteil : Für seine Verdienste um das 
THW nahm er vom stv. THW-Landesbe­
aultragten Kellner die THW-Ehrenplaket­
te entgegen. Weitere Helfer wurden fur 
ihre langjährige Mitgliedschaft im THW 
geehrt. F. H. 



Hessen 
Kleingärten "trockengelegt" 

Ein starker Regen hatte die mit viel Lie­
be gepflegten Parzellen einer Kleingar­
tenanlage in einen großen See verwan­
delt. In tiefergelegenen Teilen des Ge­
ländes stand das Wasser bis zu 1,5 m 
hoch, die Lauben waren überschwemmt, 
das Inventar größtenteils zerstört. Bür­
germeister Schilling bat deshalb den 
THW-OV Rüsselsheim um Hilfe. 

Wenig später trafen 25 THW-Helfer mit 
fünf Pumpen an der Einsatzstelle ein 
und nahmen die Arbeit auf. Ortsbeauf­
tragter Willi Schmidt stellte jedoch fest, 
daß es zu lange dauern würde, allein 
gegen die Wasserrnassen anzukämpfen . 
Über THW-Geschäftsführer Heinrich 
Ganß wurde die überörtliche Unterstüt­
zung alarmiert. Der THW-OV Groß-Ge-

rau war anderthalb Stunden später mit 
elf Helfern und zwei TS 2/5 in der 
Schreberstraße; eine Stunde später 
setzte der Darmstädter Ortsverband 
"schweres Gerät" ein : eine Trag kraft­
spritze TS 20/3, eine TS 818 sowie zwei 
Elektrotauchpumpen mit Förderleistun­
gen von 1000 und 2000 Litern pro Mi­
nute. Ab diesem Zeitpunkt pumpten die 
THW Helfer 400 Kubikmeter Wasser pro 
Stunde in einen Kanal. 

Nach Rücksprache mit dem Vorstand 
des Kleingärtnervereins kam man zu 
dem Schluß, daß die Pumpaktion mit elf 
Ge,äten und den Aggregaten für die Be­
leuchtung eine zu hohe Lärmbelästigung 
über Nacht für die Anlieger sein würde . 
Das Pumpen sollte deshalb um 23.00 
Uhr eingestellt und am nächsten Tag ab 
18.00 Uhr fortgesetzt werden. 

Rheinland-Pfalz 
Feuerwehr·Medailie 
für W. D. Veyhelmann 

Beim Landesfeuerwehrtag Rheinland­
Pfalz 1981 in Wirges, der mit der Eröff­
nung der Brandschutzwoche 1981 ver­
bunden war, wurde Wolf Dieter Veyhel­
mann, Hauptsachgebietsleiter . Einsatz " 
und stv. Landesbeauftragter des THW­
Landesverbandes Rheinland-Pfalz, für 
seine Verdienste um die enge und ka­
meradschaftliche Zusammenarbeit zwi-

Der Prisldent des Deutschen Feuerwehrverban· 
des, Hlnrlch Struv8, überreichte THW·Haupt· 
sachgeblet,lelter Veyhelmann die Deutsche 
Feuerwehr-Medaille. BIldmitte: Kurt Schwader­
lapp, Vor.ttzender des Landesfeuerwehrverban­
des Rhelnland-Pfalz. 

schen den Feuerwehren und dem THW 
geehrt. Vor den Delegierten der Feuer­
wehren und zahlreichen prominenten 
Gästen empfing er aus der Hand des 
Präsidenten des Deutschen Feuerwehr­
verbandes, Hinrich Struve, die Deutsche 
Feuerwehr-Medaille. 

Wasserturm in Kirn gesprengt 
Ein nicht mehr benötigter Wasserturm 
der Deutschen Bundesbahn aus dem 
vorigen Jahrhundert auf dem Gelände 
des Bahnhofs Kirn war wegen Baufällig­
keit zu einer Gefahrenquelle geworden. 
Das Betriebsamt NeunkirchenlSaar 
wandte sich deshalb an den THW-Lan­
desverband Rheinland-Pfalz mit der Bit­
te, das Bauwerk zu sprengen. Die 
Hauptsachgebietsleiter Veyhelmann und 
Geiger übernahmen zusammen mit den 
Helfern des THW-OV Idar-Oberstein die 
interessante AufQabe. 
Der im Jahr 1897 erbaute Wasserturm 
hatte einen runden Grundriß mit einem 
Durchmesser von 7,50 Meter, war ins­
gesamt 17,50 Meter hoch und in seinem 
unteren Teil in Ziegel mauerwerk aufge­
führt. Das Oberteil war ein Zehneck mit 
einem Durchmesser von 11,40 Meter. 
Aufgrund der Besonderheiten entschloß 
man sich, den Turm in der Art eines 
Schornsteins zu sprengen, und zwar ge­
richtet zur Nahe hin . 
Die THW-Helfer bohrten am Wochenen­
de vor der Sprengung drei V-förmig an­
gelegte Reihen von insgesamt 90 Bohr­
löchern, die - von innen gebohrt - in 
einem Winkel von 30 Grad nach unten 
verliefen. 
Als Fal lschlitze wurden zwei Fenster 
ausgesucht, die bis zum Boden verlän­
gert wurden und deren hintere Leibun­
gen etwa knapp die geforderten 55 Pro­
zent ergaben. 

Die Sonne und der aufgeweichte Boden 
taten jedoch ein übriges: Stand das 
Wasser am Vorabend noch 40 Zentime­
ter hoch in den Gärten, so war es tags 
darauf gänzlich verschwunden. H. G. 

Nachruf 

Am 16. August verstarb nach schwerer 
Krankheit unser Kamerad 

Dleler Hilger 

im Alter von 28 Jahren. 

Seine THW-Kameraden werden ihm ein 
ehrendes Andenken bewahren. 

Der Ortsbeauftragte und die Helfer des 
THW-OV Frankfurt. 

Erst bei der zweiten Sprengung fiel der Wasser­
turm In die vorbestimmte Fallrichtung. Die 
Glelunlagen blieben trümmerfreI. 

Die Sprengung war mit den Verantwortli­
chen der Bundesbahn auf Samstagmit­
tag, 12.03 Uhr, unter Ausnutzung einer 
Zug pause festgesetzt. Ab 8.00 Uhr früh 
wurden die Bohrlöcher besetzt und ver­
dämmt. Um Druck und Erschütterung 
möglichst gering zu halten, wurden Zün­
der ZEVU 20ms verwendet, mit Ausnah­
me der Maullöcher, die mit Momentzun­
dern versehen wurden. Die Gesamtla­
dung bestand aus rund neun Kilo Am­
mon-Gelit 3. 

Alle zehn Gleise des Bahnhofs wurden 
gesperrt und abgeriegelt. Auf zwei Glei-
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sen - nahe dem Wasserturm - wurden 
für alle Falie zum Schutz des Bahnhofs 
und der Gleisanlagen sogenannte 
"Schadwagen " aufgestellt 

Um 12.00 Uhr heulten in Kirn die Sire­
nen, das Zeichen fur die Absperrposten 
der Bahnpolizei, Polizei und des THW, 
die Sperren zu schließen : Pünktlich um 
12.03 Uhr erfolgte die Sprengung. 

Der Turm hatte danach zwei riesige 
mannshohe Löcher - aber er stand! 
Was war geschehen? Aus ungeklärter 
Ursache waren eine Reihe Bohrloch­
ladungen und mit ihnen die wichtigen 
Maullöcher "sitzengeblieben". Die rasch 
durchgefuhrte Vorortmessung ergab ein­
wandfreien Durchgang, so daß lediglich 
die nachste Zug pause abgewartet wer­
den mußte. Um 13.00 Uhr legte der 
Sprengmeister erneut den Hebel der 
Zündmaschine um: diesmal fiel der 
Turml In Sekunden bruchteilen neigte 
sich das kopflastige Bauwerk zur Seite 
und versank im Staub. 

Gemeinsame Übung 
in Neuwied 

Das gute Verhältnis der Feuerwehr in 
Neuwied zum THW-Ortsverband wurde 
erneut dokumentiert durch eine gemeIn­
same Übung, an der auch der MHD teil­
nahm. Auf Anregung eines Lehrers, der 
gteichzeltlg THW-Helfer ist, wurde die 
jährtiche Feuerschutzübung einer Haupt­
schute durch den Einsatz der Hilfsorga­
nisallonen "belebt". 

Die Aufgaben waren wie folgt aufgeteilt: 

- Die Feuerwehr hatte den Auftrag, 
Löschwasser zu fördern und unter Ein­
satz von Atemschutzgeraten Personen 
aus dem Erdgeschoß des Schulgebau­
des zu bergen. 

- Das THW übernahm die Aufgabe, Per­
sonen vom Dach und aus der ersten 
Etage zu bergen. Die zuletzt zu bergen­
den Personen sollten von einer spater 
eintreffenden Drehleiter der Feuerwehr 
ubernommen werden . 

- Der MHD sollte die geborgenen Per­
sonen versorgen und abtransportieren . 

Wahrend die Feuerwehr Ihre Aufgaben 
routiniert bewaltlgte, hatte das THW elnl' 
ge Probleme zu losen durch die Bau­
weise des Gebaudes (Flachdach. vorge· 
hangte Alu-Fassade, Sonnenschutz-La­
mellen). 

Die Bergung der Personen vom Dach 
wurde mit Hilfe einer Seilbahn durchge­
fuhrt. Wegen der Laubengänge, die zu 
anderen Gebauden führten , stand nur 
ein begrenzter Raum fur die Seilbahn 
zur Verfügung. Außerdem konnten , ab­
gesehen von Fahrzeugen als Befesti­
gungsmoglichkelt, keine Ankerpunkte 
geschlagen werden, da das Gelande ge-
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pflastert war. Auf dem Dach gab es nur 
einen einzigen Ankerpunkt - den 
Schornstein. Da keine ausreichende Hö­
he fur ein Absenken der Trage vorhan­
den war, mußte ein Dreibock auf dem 
Dach errichtet werden. Innerhalb kürze­
ster Zeit konnten dann Personen vom 
Dach geborgen werden. 

Aus den oberen Klassenraumen sollten 
Personen mit dem Roll-Gliss-Gerat ab­
gelassen werden. Jedoch waren fur das 
Gerat keine Anschlagpunkte vorhanden. 
Die Sonnenschutz-Jalousien waren nicht 
tragfahig genug. Um Beschädigungen zu 
vermeiden, griffen die Helfer daher auf 
den Leiterhebel zurück. Auch hier wur­
den die Personen dann kurzfristig aus 
dem Gebäude geborgen. 

Die Übung zeigte, daß der Aufbau einer 
Seilbahn und eines Leiterhebels Alterna­
tiven zur Rettung von Menschen aus 
Gebauden darstellen Die Seilbahn bie­
tet die Möglichkeit, auch aus HÖhen 
Personen zu bergen, die mit den mo­
dernen Drehleitern nicht zu erreichen 
sind. Der Leiterhebel ist - obwohl kein 
Ausbildungsgegenstand mehr - ein 
kaum verzichtbares Element der Ber­
gung. 

Bei der anschließenden kritischen Ab­
schlußbesprechung In der THW-Unter­
kunft dankten THW-Geschaftsführer Rott 
und Zugführer Schons den Wehrleuten 
aus Irlich sowie dem MHD für kamerad­
schaftliche Zusammenarbeit. Rektor 
Wolfgang Harbig hob hervor, die Schuler 
hatten gesehen, daß sie sich im Ernstlall 
auf die Hilfskrafte verlassen können. 

Ausbildungsstand 
in Trier überprüft 

K. Sch. 

Zum fünften Male wurde der Wettkampf 
um den Wanderpokal des THW-OV Trier 
ausgetragen. Die drei Bergungszüge 
des Ortsverbandes stellten dafur insge­
samt vier Wettkampfgruppen auf. Die 
Ausarbeitung der Übungsaufgaben wur­
de als organisatorische Ubungs- und 
Führungsaufgabe fur die Zugführer be­
wertet. 

Die Gesamtleitung lag In den Handen 
des THW-Ortsbeauftragten Oberbau­
amtsrat Franz Glelxner. Sein Vertreter, 
Wolfgang Rose, war fur die Organisation 
verantwortlich. Neutrale Beobachter für 
die Bewertung kamen aus den Reihen 
der Fuhrungskrafte des THW-OV Wlttlich 
unter der Leitung Ihres Ortsbeauftragten 
Gerd Glaer. Ferner wurde das THW un­
terstutzt durch das DRK Trler-Pfalzel so­
wie die Freiwillige Feuerwehr Trier­
Olewig . 

Insgesamt mußten vier Stationen mit un­
terschiedlichen Aufgaben durchlaufen 
werden: 

Alle WettkampfteIlnehmer waren zuummeng .. 
kommen, um die SIegergruppe zu ehren. 

An der Station I in der Unterkunft waren 
Fragebögen, und zwar getrennt fur Fuh­
rungskrälte, Kraftfahrer, Sanitäter und 
Bergungshelfer, auszufüllen. 

Die Stationen 11 und 111 im Kreisgllbiet 
waren mit mehreren EInzeiaufgaben zu 
durchlaufen. An der zweiten Station 
mußte zuerst die Schadensstelle erkun­
det werden, sodann wurde der Bau ei­
nes Tonnensteges, die Bergung ~Ines 
" Verletzten" mit Hilfe eines Leiterhebels 
sowie der Transport des" Verletzlen " 
über eine gekennzeichnete Strecke ver­
langt. 

An der 111 . Station war ebenfalls die 
Schadensstelle zu erkunden, dann muß­
ten zwei" Verletzte" aus Trummern ge­
borgen und zu einer Sammelstelle 
transportiert werden. Gleichzeitig war 
ein Dreibock zu binden. der zum Heben 
schwerer Lasten diente Des weiteren 
sollte ein Doppel-T-Trager - mit Ziegel­
steinen belastet - mit Öldruckhebern 
40 cm hoch angehoben werden. Als 
letzte Aufgabe an dieser Station mußte 
mit dem Bohrhammer ein Loch gebohrt 
werden. Nach Fertigstellung solite der 
Bohrhammer zum Abbruchhammer um­
gerüstet werden. 

Die IV. Station In der Nahe des Stadtge­
bietes war mit drei Aufgaben zu bewalti­
gen: Umgang mit Beleuchtungsmitteln 
(Petromax), Brennschneiden und Um­
gang mit Pumpen. 

Für alle Stationen war ein Fehlerkatalog 
erstellt worden. Bewertet wurden nicht 
nur die gestellten Aufgaben, sondern 
auch das Gesamtauftreten und -verhal­
ten der Gruppen. 

Anlaufpunkte fur alle Gruppen, welche 
die vier Stationen durchlaufen hatten, 
war schließlich ein Parkplatz In Trler­
Euren . 
Abschließend zeichnete THW-Landes­
beauftragter Dr. Friedrich Dölbor ver­
diente Helfer aus und überreichte den 
Siegern, der 1. Gruppe des I. Bergungs­
zuges, den Wanderpokal. Der Beigeord­
nete der Stadt Trier, Helmut Schroer -
Dezernent fur den Katastrophenschutz -
dankte den Helfern fur ihr Engagement, 
das sie auch bei diesem Wettkampf be­
wiesen hatten. F. F. 



Saarland 
Selbstschutzwoche 
mit Gemeinschaftsübung 

Die Gemeindeverwaltung Spiesen­
Elversberg gab den Bürgern an läßlich 
einer Selbstschutzwoche - ausgerichtet 
in Zusammenarbeit mit dem BVS - Ge­
legenheit, sich über die Möglichkeiten 
der Hilfe bei Katastrophen und Un­
glücksfällen zu informieren. So führten 
THW, Feuerwehr, DRK und MHD eine 
gemeinsame Einsatzübung durch. Als 
Übungslage wurde eine Gasexplosion 
angenommen, die ein Gebäude schwer 
beschädigt und einige weitere in Brand 
gesetzt hatte; 20 "Verletzte" waren zu 
bergen. 
Um 15.30 Uhr heulten die Sirenen. Das 
THW rückte mit seinem kompletten 
Fuhrpark und 32 Helfern aus. Die Feuer­
wehr löschte die in "Brand " geratenen 
Gebäude und demonstrierte die Hand­
habung des Sprungtuches. Das THW 
stützte ein "einsturzgefährdetes" Haus 
ab und begann mit der Bergung. Die 
Sanitätsorganisationen richteten eine 
Verletztensammelstelle ein und trans­
portierten die realistisch geschminkten 
"Verletzten" ab. 
Die Erkundung hatte inzwischen erge­
ben , daß vier Personen nur mit Leiter­
hebel und Seilbahn geborgen werden 
konnten. Während zwei "Verletzte" aus 
einem Dachstuhl befreit wurden, begann 
eine zweite Gruppe mit dem Bau einer 
50 Meter langen Seilbahn, um die letz­
ten "Opfer" zu bergen. Nach knapp ei­
ner Stunde waren alle Aufgaben bewäl­
tigt, zahlreiche Zuschauer hatten das 
Geschehen verfolgt. 

Mit Hilfe eines Lelterhebels bergen die THW-Hel­
fer einen " Verletzten". 

Bürgermeister Kohler bedankte sich in 
seiner Schlußrede bei allen beteiligten 
Helfern. H. M. 

Wettkampfübung 
in Saarbrücken 

In jedem Jahr findet im Betreuungsbe­
reich Saarbrücken eine Wettkampfübung 
der THW-Ortsverbände statt. Der aus­
richtende Ortsverband, der lahrlich 
wechselt, nimmt am Wettkampf selbst 
nicht teil. 

Diesmal war Saarbrücken an der Reihe. 
THW-Bereitschaftsführer Malburg berei­
tete die Übung vor und hatte auch die 
Gesamtleitung. Um den Sieg kämpften 
fünf Gruppen aus den THW-OV Völklin­
gen, Ludweiler, Heusweiler, Friedrichs­
thai und Sulzbach. 

Die Übung wird stets als Marschübung 
angelegt, wobei die Gruppen ihre Ziele 
nur mit Hilfe von Koordinaten suchen 
und anfahren müssen. Nur für den Not­
fall erhalten sie in einem verschlossenen 
Umschlag die Angabe des Ziels, damit 
die Gruppe nicht "verlorengeht". Verlo­
ren geht allerdings die entsprechende 
Anzahl von Punkten, wenn der Um­
schlag geöffnet wird. 

An der ersten Station waren theoreti­
sche Fragen aus der Ausbildung und 
aus der Organisation des THW zu be­
antworten, während der Gruppenfuhrer 
sich mit einer Schadensskizze beschäfti­
gen und diese in eine Meldung umsetz­
ten mußte. Inzwischen wurden die Kraft­
lahrer in Theorie und Praxis geprüft. 

Die weiteren Situationen gehörten ganz 
der Praxis: Auf dem THW-Gelände in 
St. Arnual mußte ein" Verletzter" ver­
sorgt, auf die Trage gebunden und mit 
einem zu bindenden Stangenhebel aus 
dem ObergeschoB abgelassen werden. 
Auf dem BVS-Trümmergelände am an­
deren Ende der Stadt sollte ein" Ver­
letzter" aus dem Keller eines Trümmer­
hauses geborgen werden. An der letz­
ten Station an der Metzer Straße hatten 
die Helfer Beleuchtungsgerate in Betrieb 
zu nehmen und zu bedienen. 

Wahrenddessen waren die fünf Jugend­
gruppen aus den gleichen Ortsverbän­
den auf dem THW-Gelände eifrig tätig. 
Sie mußten - neben der Beantwortung 
theoret ischer Fragen aus ihrer Ausbil­
dung - Leinenverbindungen herstellen, 
einen GKW mit dem Greifzug eine be­
stimmte Strecke weit ziehen und mit der 
Bügelsäge ein exakt acht Zentimeter 
langes Stück von einem Rundholz ab-

sägen. Schließlich war ein" Verletzter" 
vorschriftsmäßig auf der Trage festzu­
binden und mit Leitern über einen GKW 
zu transportieren. 

Selbstverständlich wußte keiner der 
Wettkampfteilnehmer vorher, welche 
Aufgaben vorgesehen waren. Bei der 
Bewertung durch die Schiedsrichter -
Helfer des THW-OV Saarbrücken - wur­
de in erster Linie auf einwandfreie Aus­
führung der Arbeiten und Einhaltung der 
Unfallverhütungsvorschriflen geachtet. 
Nur bei Überschreiten einer vorgegebe­
nen Zeit erhielten die Gruppen Zeit-Mi­
nuspunkte. Damit sollte vermieden wer­
den, daß durch gehetzte Arbeit Qualität 
und Sicherheit leiden. 

Doppel-Sieger bei den Wettkampfgrup­
pen der Helfer als auch beim Wettkampf 
der Jugendgruppen wurde in diesem 
Jahr der THW-OV Völklingen. Der Saar­
brücker Ortsbeauftragte Arnoldi über­
reichte den Siegespreis. 

Aber nicht nur der Kampf um den Sieg 
sollte Sinn dieser Übung sein, sondern 
auch die Überprüfung des Ausbildungs­
standes und Pflege der Kameradschaft 
in den Gruppen und zw sehen den Orts­
verbänden. So zeigte sich Beigeordne­
ter Manfred Münster, verantwortlich für 
den Katastrophenschutz des Stadtver­
bandes Saarbrücken, beeindruckt von 
der Leistung der Gruppen und insbe­
sondere der THW-Junghelfer. Weitere 
interessierte Beobachter waren Huber­
tus Ballnus vom THW-Landesverband 
Saarland, THW-Kreisbeauftragter Dieter 
Meyer-Paysan, THW-Geschäftsführer 
Fritz Diehl sowie mehrere Orts-
beauftragte. D. M. P. 

THW·Landesverband 
schulte Jugendgruppenleiter 

Zu einem Weiterbildungslehrgang hatte 
der THW-Landesverband Saarland die 
Jugendgruppenleiter der THW-Ortsver­
bände des Landesbereichs nach Bosen 
eingeladen. Lehrgangsleiter Hubertus 
Ballnus stellte in seinen Begrüßungs­
worten die Bedeutung der standigen 
Fortbildung aller THW-Führungskräfte 
und -helfer heraus. In seinem Referat 
erläuterte er neben der Organisation der 
Jugendgruppen insbesondere die Mu­
sterausbildungspläne und die damit ver­
bundenen Probleme der Kostenvertei­
lung. 

Gastreferent Oberstleutnant a. D. Günter 
Romund sprach zum Thema " Men­
schenfuhrung", wobei er die kooperative 
Zusammenarbeit im THW in den Mittel-
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punkt stellte. Alle Helfer sollten außer 
gutem Fachwissen auch ausgepragtes 
Verantwortungsbewußtsein haben, um 
im Einsatz schnell und richtig entschei­
den zu können. Der Film "Die Ausbil­
dung der Ausbilder" brachte viele Denk­
anstöße fur eine lebhafte Diskussion, die 
die Bedeutung der Ausbildertatigkeit im 
Bereich der THW-Jugendgruppen ins 
Bewußtsein rückte. 

Konrektor Kurt Jungmann referierte über 
das Thema "Meinungslenkung durch 
Werbung - Stars und Idole ". Nicht nur 
die Bedeutung der Meinungslenkung 
durch die Medien, sondern auch durch 
die vIelfaltige Werbung stellte er In auf­
klärender Betrachtungsweise heraus. 

In einem Resümee sprachen neben den 
Verantwortlichen des Landesverbandes 
auch die Jugendgruppenleiter vom Er­
folg dieser Wochenendveranstaltung, 
sowohl In lachlicher Hinsicht als auch Im 
Sinne einer staatsburgerlichen Inlorma­
tion. Ein besonderer Dank gebuhrt der 
Staats kanzlei, ohne deren FInanzie­
rungshilfe auf solche Veranstaltungen 
verzichtet werden müßte. E. M. 

Gemeinsame Rettungsübung 
auf der Saar 

In Rauch gehüllt trieb das Passagier­
schiff "Salü Saarbrücken " auf der Saar 
an der Alten Brücke - gellende Schreie 
schallten uber das Wasser. Die Szenerie 
war so realistisch angelegt, daß mancher 
Fahrer auf der benachbarten Stadtauto­
bahn überrascht bremste, um einen 
Blick auf das Geschehen werfen zu 
können 

Das Ganze war eine großangelegte 
Wasserrettungsubung des Motor-Yacht­
Clubs Saarbrücken , gemeinsam mit 
THW, DRK und DLRG. llbungszweck 
war, neben der Vorfuhrung von moder­
nen Rettungsgeraten die Zusammen­
arbeit der Hilfsorganisationen bel Un­
glucksfallen auf dem Wasser zu uben 
und den Interessierten Zuschauern zu 
demonstrieren 

Auf der Saar liefen dramatische Ereig­
nisse ab In Panik waren einige Passa­
giere vom brennenden Schiff ins Wasser 
gesprungen. Sie wurden von der DLRG 
geborgen, soweit es Ihnen nicht gelun­
gen war, eine der Seenot rettungSinseln 
zu erreichen, die sich bel Wasserberuh­
rung vollautomatisch entfalten und biS 
zu vier Personen aufnehmen kannen. 

Das THW sicherte die UnfallsteIle ab 
und verankerte das treibende Schiff mit 
Hilfe eines Pontons. Dann wurden die 
auf dem Schiff zuruckgebliebenen, reali­
stisch geschminkten Verletzten von 
THW-Helfern geborgen und mit Pontons 
und Schaluppen an Land gebracht. Die 
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Erstversorgung und den Abtransport mit 
Krankenwagen hatte das DRK übernom­
men. D. M. P. 

Die Leistungsgrenze erfahren 

Realistische Aufgaben aus allen Teilge­
bieten der Bergung hatten die Helfer 
des THW-OV Völklingen wahrend einer 
18stündigen Ubung zu bewaltigen, wo­
bei ein Großteil der Aufgaben unter der 
erschwerenden Bedingung der Dunkel­
heit gelöst werden mußte. 

Unter der Gesamtleitung von Ortsbeauf­
tragten Specht hatten Bereltschaftsfüh­
rer Hecht, Zugfuhrer Knauf, Ausbilder 
Altmeyer und Stabsmitglied Sperling ei­
ne Ubungsfolge ausgearbeitet, die hohe 
Anforderungen an das fachliche Konnen, 
die körperliche Kondition sowie die Füh­
rungstechnik stellten Zum ersten Male 
waren die Gruppenfuhrer gezwungen, in 
Abwesenheit ihres Bereltschafts- und 
Zugführers selbstandig eine Einsatzlei­
tung zu bilden und diese abwechselnd 
zu verantworten . Diese ungewohnte 
Funktion auf der nachsthöheren Füh­
rungsebene brachte den Gruppenfüh­
rern praktische EinSichten und Erfahrun­
gen und fuhrte nach übereinstimmen­
dem Urteil zu größerem Verstandnis für 
die Entscheidungen ubergeordneter 
Führungskräfte. 

Die praktische llbung begann mit der 
Raumung eines Teils des Köhlerbachs 
von umgestürzten Baumen und grobem 
Unrat. Mit Stangenholz und Flechtwerk 
wurden danach gefahrdeten Uferteile 
befestigt. 

Zwei Sandsteinblocke, die durch Verwit­
terung bedrohliche Risse zeigten und ei­
ne Gefahr fur SpaZierganger darstellten , 
wurden von Erdreich und Bewuchs be­
freit , die Risse mit scharfem Wasser­
strahl ausgespühlt. Ein Block wurde 
durch Ausgießen und Unterfangen mit 
Beton gesichert, der zweite mußten her­
untergeholt werden . 

Unvorhergesehen realistisch wurde die­
ser llbungstei l, als das wichtigste Fahr­
zeug, der GKW, in dem recht welchen 
Gelande bel einer Standortänderung ab­
sackte und In bedrohliche Schraglage 
geriet Dies war eine zusatzliche Aufga­
be, die sich die Gerategruppe nicht aus 
der Hand nehmen ließ und In die sie alle 
verfügbare Kraft Investierte, um Ihr 
"bestes Stuck" wieder Ilottzumachen . 

Zur gleichen Zelt erstellten Helfer der 
Jugend- und Grundausbildungsgruppe 
voneinander unabhanglg ein Flußprofil 
der Saar im Bereich der Karolinger 
Brücke . 

Bei völliger Dunkelhei t mußte dann In 
einem nahen Waldstück ein Gebäude 
gefunden werden, aus dessen Keller ein 

"Verletzter" zu bergen war. Da die Ein­
satzstelle nicht mit Fahrzeugen zu errei ­
chen war, waren die Tragesatze , die er­
forderliche Beleuchtung und die Trage 
zu schultern und der Anmarsch zu Fuß 
zu bewältigen. Am Einsatzort begannen 
die Helfer mit dem erforderlichen Mau­
erdurchbruch, der bei dem harten Klin­
kerstein ihre ganze Kraft forderte. Doch 
damit nicht genug . Der Geborgene 
mußte schließlich auf der Trage einge­
bunden und zur Unterkunft zurückge­
tragen werden. 

In der Nähe dieser Einsatzstelle galt es, 
eine Bahnunterführung fachgerecht ab­
zustützen. Dies setzte eine Erkundung 
voraus und stellte an die Kraftfahrer ho­
he Anforderungen, da die Zufahrten zu 
diesem Einsatzort sehr schmal waren. 

Als eine recht knifflige Aufgabe erwies 
sich auch die Bergung von "Verletzten" 
und eines Fahrzeuges, das im Stadtteil 
Heidstock in eine etwa 40 Meter tiefe 
Wald schlucht gesturzt war. Da nur vage 
Angaben über den Unglücksort vorla­
gen, wurde zunachst eine Suchaktion 
eingeleitet, die wegen der Dunkelheit 
und des schWierigen Gelandes erheb­
liche Anforderungen stellte. Nach Auffin­
den des Fahrzeuges leisteten die Helfer 
den "Verletzten" Erste Hilfe und began­
nen mit der Bergung der Verunglückten. 

SchWieriger aber war die Bergung des 
Unfallfahrzeuges. Es leistete bei den er­
sten Versuchen, es mit dem vorhande­
nen Gerat des MKW aus der Schlucht 
zu ziehen, erheblichen Widerstand. So 
blieb schließlich keine andere Wahl, als 
den GKW anzufordern, mit dessen Win­
de und ein paar Umlenkrollen die Helfer 
schließlich zum Erfolg kamen 

Trotz schwindender Krafte mußte dann 
im Morgengrauen des neuen Tages 
noch einmal kräftig zugepackt werden, 
als es hieß, einen Steg über den Bur­
bach zu bauen . 

Selbstverstandlich stand am llbungsen­
de das Erlebte zur Diskussion und Be­
wertung an. Das allgemeine Resumee 
lautete: "Es war ein hartes Stuck Arbeit! 
Aber prima! " N S 

Geräteschau mit großer 
Resonanz 

Zu einer Gerateschau mit AusbIldungs­
übung hatte der THW-OV Sulzbach die 
Bevölkerung eingeladen . Dabei konnten 
die dem Ortsverband im Laufe dieses 
Jahres übergebenen Geratesatze "Gas! 
Wasser " sowie "Abwasser! ÖI" der Öf­
fentlichkeit vorgestellt werden. 

Unter den kritischen Augen der Zu­
schauer bauten die Helfer der Gas! 
Wasser-Gruppe unter der Leitung von 
Kurt Weyand eine Wasserversorgungs-



anlage, wobei die verschiedensten Ma­
terialien und Arbeitsmethoden zur An­
wendung kamen. 

Die Elektrogruppe unter der Leitung von 
Willi Zimmer zeigte die Reparatur von 
beschädigten Hochspannungs-Erdkabeln 
sowie den Aufbau einer Notbeleuch­
tungsanlage . 

Besondere Beachtung fand eine Vorfüh­
rung der THW-Jugendgruppe, die mit 
Hilfe einer Seilbahn die Bergung von 
" Verletzten" in unwegsamem Gelände 
vorführte. 

Einsatzleiter Harald Meyer begrüßte zu 
dieser gut verlaufenen Veranstaltung 
zahlreiche Vertreter des öffentlichen Le­
bens, unter ihnen Bernd Rose, Werklei­
ter der Stadtwerke, der das Übungsge­
lände zur Verfügung gestellt hatte, fer-

ner die Landtagsabgeordneten Jürgen 
Rischar und Lothar Diversy sowie Ver­
treter der Städte Sulzbach und Saar-
brücken. G. K. 

"Tag der oHenen Tür" 
beim THW·OV St. Ingbert 

Anläßlich eines " Tages der offenen Tür" 
stellte sich der THW-OV St. Ingbert erst­
mals in seiner neuen Unterkunft der Öf­
fentlichkeit vor. Der älteste Ortsverband 
des Saarlandes hatte sich viel vorge­
nommen, um am Samstag und Sonntag 
seine Einsatzbereitschaft zu demonstrie­
ren. Die vollständige Ausstattung des In­
standsetzungszuges war, übersichtlich 
und mit erklärenden Schildern versehen, 

ausgestellt und wurde vor allem von den 
befreundeten Katastrophenschutzorgani­
sationen fachkundig auf Herz und Nie­
ren geprüft. 

Viel Beachtung fand ein Modell, das aus 
einzelnen Abschnitten zusammengefügt 
- bei einer Gesamtlänge von ca. fünf 
Metern - einen eindrucksvollen Quer­
schnitt der Aufgaben der Katastrophen­
schutz-Organisationen zeigt. Außerdem 
waren die vom Ortsverband im Laufe 
der Jahre erbauten Brücken und ein 
Aussichtsturm in maßstabsgetreuen 
Modellen ausgestellt. 

Zusätzlich hatten die THW-Helfer eine 
Wurfbude, ein Bierhaus und einen Im­
bißstand aufgebaut. Das Programm wur­
de von Konzert- und Tanzmusik um-
rahmt. G. J. 

Baden-Württemberg 
THW·Helfer hoben 
Hausdach an 

Ein Eigenheim-Besitzer in Rastatt wollte 
im Dachgeschoß mehrere Zimmer ein­
richten. Die bestehende Raumhöhe 
reichte dazu jedoch nicht aus, und so 
stand er vor der Frage, entweder das 
Dach abzutragen, um dann die fehlen­
den 75 Zentimeter aufzumauern, oder 
aber den THW-OV Rastatt zu bitten, das 
Dach mit Hilfe von Hydro-Pressen anzu­
heben, um danach die Erweiterung vor­
zunehmen . Schon einmal hatten die 
THW-Helfer vor Jahren erfolgreich das 
Dach eines Mehrfamilienhauses um 
60 Zentimeter angehoben. 

Der Ortsverband sagte die Hilfeleistung 
zu. Als die elf Helfer mit Gerätekraftwa­
gen und VW-Bus in der Lechstraße vor­
fuhren und ihre Werkzeuge auspackten, 
blickten sie in ungläubige Gesichter. 
Keiner der Anwohner wollte das Dach­
anheben für "bare Münze" nehmen. 

Und doch schafften die THW-Helfer, 
was sie sich vorgenommen hatten. Zu­
erst wurde kontrolliert, ob alle Verbin­
dungen zwischen Mauerwerk und Dach 
gelöst worden waren. Dann setzten die 
Helfer an einem eigens dafür eingezo­
genen Holzbalken unter der Dachschrä­
ge - um eine gerade Ansatzfläche für 
die Hydro-Pressen zu haben - die He­
bewerkzeuge an. Zwölf Hydro-Pressen 
waren notwendig, um ein sicheres und 
gleichmäßiges Anheben des Daches zu 
gewährleisten. Zur gleichmäßigen Last­
verteilung auf der Decke sorgten Dielen. 

75 Zentimeter hoben die THW-Helfer das Dach des Mehrfamilienhauses an. 

Nach 15 Zentimetern mußte eine Pause 
eingelegt werden, denn die Hydro-Pres­
sen können nur bis zu dieser Höhe aus­
gefahren werden. Also wurde das Dach 
abgestützt, die Pressen herausgezogen, 

erneut unterbaut und wieder angesetzt. 
Immer weiter stieg das Dach in die Hö­
he, bis es 75 Zentimeter über dem Haus 
"schwebte". G. J. 

THW·Junghelferlager in Friedrichshafen·Manzell 

Es ist im baden-württembergischen 
THW zur Trad ition geworden, daß die 
Junghelfer sich alle zwei Jahre in einem 
Zeltlager treffen , um ihre Ausbildung ab­
zurunden. Dieses Jahr kamen 120 
Junghelferinnen und Junghelfer nach 
Friedrichshafen-Manzell am Bodensee. 

An den ersten beiden Tagen regnete es 
ununterbrochen. In der Nacht von Mon­
tag auf Dienstag verstärkte sich der 
Regen zu einem Wolkenbruch. Das an­
fänglich kleine Rinnsal am Ende des 
Lagerplatzes schwoll zu einem Bach an 
und trat über die Uferbefestigungen. 
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Einige Zelte standen bereits unter Was­
ser und drohten weggeschwemmt zu 
werden. Die Junghelfer zogen einen 
Graben quer durch die Zeltstadt und 
setzten eine Pumpe TS 2/5 ein, um das 
übergetretene Bachwasser in einen na­
hegelegenen Kanal zu pumpen. 

Nachdem der nicht geplante Nachtein­
satz beendet war, wurde eine verstarkte 
Wache eingeteilt, die Notstromerzeuger 
und Beleuchtungssatz sowie die Pumpe 
kontrollierte. 

Während dieses Einsatzes und an den 
darauf folgenden Tagen zeigte sich der 
gute Ausbildungsstand In den Jugend­
gruppen. Davon konnten sich auch 
Staatssekretar Dr. Fröhlich, Bundesmlni­
stenum des Innern, und THW-Landes­
beauftragter Dipl.-Ing . Schneider sowie 
eine Reihe von Eltern anläßlich eines 
Besuches uberzeugen. Dr. Fröhl ich war 
von der Einsatzfreude und Widerstands­
krall der Junghelfer gegen das widnge 
Wetter so angetan, daß er die SIeger­
mannschaft des Wettbewerbs um den 
Pokal des baden-württemberglschen 
THW-Landesbeaullragten zu einem Be­
such nach Bonn einlud. 

Dieser Wettkampf konnte aber erst spa­
ter in Ludwigsburg durchgefuhrt werden, 
da der aufgeweichte Boden und der 
weiter anhaltende Regen einen fruhzelti­
gen Abbruch des Zeltlagers erzwang . 

THW·Landesjugend· 
wettkämpfe 1981 

H. O. L. 

Am 22. August 1981 fanden die THW­
Landeslugendwettkampfe auf dem 
Ubungsgelande des THW-OV Ludwigs­
burg statt. Jugendgruppen aus verschie­
denen Ortsverbanden kämpften an die­
sem Tag um den Wanderpokal des 
THW-Landesbeauftragten. 

Um eine moglichst neutrale Beurteilung 
der Leistungen der Wettkampfgruppen 
zu erreichen, wurden als Schiedsrichter 
die Prufer fur die Abschlußprufungen 
der Grundausbildung beauftragt und er­
hielten zur Erleichterung ihrer Aufgabe 
einheitliche Bewertungsbögen. 

Zu bewaltigen waren fünf Wettkampf­
posItionen, die sich in Holzbearbeitung, 
Aufbau einer Beleuchtungsstrecke, 
Stiche und Bunde, Einbinden auf der 
Trage sowie Ubersetzen einer Last uber 
einen Fluß mit einem Mehrzweckboot 
gliederten . 

Schließlich wurde die Jugendgruppe des 
THW-OV Tuttlingen als Sieger ermitte lt 
und erhielt somit für die nachsten zwei 
Jahre den Wanderpokal des Landesbe-
auftragten . H. O. L. 
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Weinsberger THW·Jugendgruppe in Hoya 

Die Jugendgruppe des THW-OV Weins­
berg fuhr unter der Leitung von Rudl Ja­
kob zu einem Sonderlehrgang "Fahren 
auf dem Wasser" an die Katastrophen­
schutzschule Hoya. Der erste Tag ge­
hörte der Theorie. Auf dem Lehrplan 
standen . Tragkraftberechnungen von 
Booten, Pontonfähren und behelfsmaßi­
gen Wasserfahrzeugen, Schiffahrtsge­
setze und SicherheitsbeslimmunQen . 
Am zweiten Tag konnten die Junghelfer 
dann das Erlernte in der Praxis erpro-

Da. "Fahren auf dem 
W •• ..,. .. In Theorie 
und Praxl, erlernten 
die JungheHer In 
Ho)' • . 

I 

ben. Vier Ausbilder der Bundesschule 
betreuten die Jugendgruppen aus 
Weinsberg, Cochem an der Mosel und 
Neuwied an vier Übungsstationen. Der 
richtige Umgang mit Paddel und Ruder, 
das Führen eines Bootes im Strom, das 
Staken und Treideln forderten die gan­
zen Kralle der zwölf- bis 171ähngen Ju­
gendlichen. Nachdem alle die Abschluß­
prüfung bestanden hatten, trafen sich 
die Junghelfer mit ihren Ausbildern zu 
einem zünftigen Grillabend. M. G. 

Einen R~8I.".pa8 hatten die ZUlCh.uer beim Tauziehen Junghelt.r gegen Schiedsrichter. 

Landungssteg gebaut 

Anläßlich des Kongresses des Interna­
tionalen Olympischen Komitees (IOC) in 
Baden-Baden bauten die Helfer des 
THW-OV Rastatt auf dem Rhein bel 
Iffezhelm einen Landungssteg Von hier 
aus sollten die 700 Kongreßtellnehmer 

eine Schiffs reise nach Straßburg antre­
ten . Außerdem wurde ein 200 Meter 
langer Absperrzaun auf dem Rhein­
damm erstellt und eine schmale, steile 
Treppe abgesichert. 

J . G. 



Bayern 
Rettung mit bloßen Händen 

Einen dramatischen Wettlauf mit dem 
Tod führten Notarzt, DRK und THW in 
Gräfensteinberg: Ein 32jähriger Elektro­
meister aus Neuhausen bei Eßlingen 
war bei Dränagearbeiten in einem 
2,75 Meter tiefen Graben verschüttet 
worden. Nach über zweistündiger Arbeit 
konnte er geborgen werden. 
Um ihrer Mutter einen Gefallen zu er­
weisen waren der Elektromeister und 
zwei seiner Brüder von ihren Wohnorten 
im Raum Stuttgart nach Gräfensteinberg 
gekommen. Sie wollten um das Wohn­
haus in der Weinbergstraße eine Dräna­
ge legen. Am Donnerstagnachmittag be­
gannen sie damit. In mühevoller Arbeit 
hoben sie am Haus einen tiefen Graben 
aus. Erschwert wurde das Vorhaben 
durch den dichten Lehmboden. 
Die drei Männer hatten am Samstag ge­
gen 14.15 Uhr bereits einen Teil des 
Dränagerohres verlegt, als sich plötzlich 
von der Terrasse große Erdmassen lö­
sten und in den Graben stürzten. Wer­
ner H. wurde bis zum Oberkörper, sein 
Bruder Arnold ganz verschüttet. Eugen 
H., der mit dem Auffüllen des Leitungs­
grabens beSChäftigt war, holte sofort 
Hilfe herbei. 
Mit als erste waren Beschä~igte einer 
benachbarten Schreinerei am Unfallort. 
Um ein weiteres Abrutschen der Erdma­
sen zu verhindern, trieben die Hand­
werker Bohlen und Keile entlang des 
Schachtes in den Boden. Inzwischen 
war Werner H. aus dem Graben befreit 
worden. 
Sein Bruder Arnold war bis über den 
Kopf unter dem Erdreich begraben wor­
den. Der Kopf wurde freigelegt, und da 
bei dem Verunglückten Atemstillstand 
eingetreten war, eine Mund-zu-Mund­
Beatmung vorgenommen: Sie hatte Er­
folg. 

Der Notarzt und die Rettungssanitäter 
nahmen sich nach dem Eintreffen sofort 
des Verschütteten an. Der THW-OV 
Gunzenhausen war ebenfalls alarmiert 
worden. Ein dramatischer Wettlauf mit 
der Zeit um das Leben des Verschütte­
ten setzte ein. Zunächst wurden vom 
THW mit einer 20-Tonnen-Hydropresse 
die Bohlen und Keile an den Graben­
wänden zusätzlich abgesichert. Damit 
wurde verhindert, daß weiterer Lehmbo­
den in den Schacht drückte. 

Die Bergung des Verunglückten gestal­
tete sich sehr schwierig, denn der Gra­
ben war nur etwa 40 cm breit. 

Während der Notarzt beruhigende Medi­
kamente verabreichte, wurden THW-

Mit den Händen gruben die THW-Helfer den 
VerlChütteten aus. 

Helfer kopfüber in die Tiefe gelassen, 
um mit den bloßen Händen den zeitwei­
se Bewußtlosen freizugraben. Als Hilfs­
mittel konnten lediglich kleine Meißel 
und Stemmeisen verwendet werden. 
Diese schweißtreibende und kräftezeh­
rende Arbeit zog sich nahezu über drei 
Stunden hin. 

Dann war es endlich soweit: Mit Gurten 
und Tragseilen wurde der Verunglückte 
aus der Grube gezogen und ins Kran-
kenhaus gebracht. E. K. 

THW·Direktor Ahrens beim 
Ortsverband Amberg 

Die angespannte Haushaltslage des 
Bundes wirkt sich auch auf die Kassen 
des THW aus. Schon war das in ver­
schiedenen THW-Geschäftsführerberei­
chen zu spüren; es mußte gespart wer­
den, wo es gerade ging, verschiedent­
lich auch bei der Ausbildung. In einem 
Rundschreiben hatte THW-Landesbeauf­
tragter Dipl.-Ing. Reiner Vorholz bereits 
auf den Ernst der Situation hingewiesen 
und die Geschäftsführerbereiche aufge­
fordert, den Rotstift anzusetzen, da 
nachträgliche Finanzierungsmittel nicht 
zu erwarten wären. 

Der Besuch von THW-Direktor Dipl.-Ing. 
Hermann Ahrens beim THW-OV Amberg 
bot Gelegenheit, zu fragen, wie es denn 
im kommenden Jahr weitergehen solle. 

Ahrens gab unumwunden zu, daß es für 
die Ortsverbände immer schwieriger 
werde, die ihnen gestellten Aufgaben zu 
erfüllen und die Ausbildung durchzufüh­
ren. Mit Bl ick auf das nächste Jahr sagte 
er: " Wir haben leider keinen Anlaß, die 
Hoffnung zu hegen, es könnte wesent­
lich bergauf gehen." 
Im Augenblick gilt es für das THW, zu 
sparen und nochmals zu sparen. Vor al­
lem bedrückt das Problem, daß gerade 
die fixen Kosten ständig steigen. Eine 
Verbesserung versprechen sich die Ver­
antwortlichen durch die Trennung der 
laufenden Kosten von den Geldern, die 
für die Ausbildung zur Verfügung ste­
hen. So können die Ortsverbände bes­
ser kalkulieren und einen darauf abge­
stimmten Plan erstellen. 

Der Haushalt für das THW wird erst 
nach dem Jahreswechsel verabschiedet 
werden. Inzwischen freuen sich die 
THW-Ortsverbände über jeden Zuschuß, 
der von den Gemeinden und Kreisen 
kommt. Weil das THW vor allem für den 
Katastrophenschutz vor Ort bereitsteht, 
fühlen sich vielerorts die Kommunen zur 
Unterstützung verpflichtet. 
In T~lbereichen befürchtet Ahrens Kür­
zungen von rund drei Prozent, auf dem 
Personal sektor von etwa einem Prozent. 
Die Einsatzfähigkeit des THW im näch­
sten Jahr sieht er jedoch dadurch nicht 

.gefährdet. Wenn jedoch längerfristig die 
Preise davonlaufen und überdies noch 
weniger Geld käme, würde sich das bei 
der Ausbi ldung bemerkbar machen. Da­
mit wäre die Leistungsfähigkeit beein­
trächtigt, nicht aber die Einsatzfähigkeit, 
die nur davon abhinge, ob genügend 
Leute zur Verfügung ständen, führte 
Ahrens aus. 
Auf die Frage. ob sich die freigestellten 
THW-Helfer bewährt hätten, erwiderte 
Ahrens, daß es für das THW gar keine 
andere Chance gäbe. Das THW sei eine 
ganz junge Organisation mit einem 
Altersdurchschnitt der Helfer zwischen 
18 und 35 Jahren. Für diese Gruppe bö­
ten sich nur drei Alternativen an: Wehr­
dienst, Zivildienst oder Dienst im Kata­
strophenschutz. Daß beim THW so viele 
Freigestellte Dienst leisten, hätte nichts 
mit Qualität oder Einsatzwillen zu tun. 
Vielmehr handele es sich zum großen 
Teil um "ideale Nachwuchsleute ". 
Ahrens warnte aber auch davor, sich 
leichtfertig für zehn Jahre zu verpflichten 
in der Absicht, damit dem Wehrdienst zu 
entgehen. Gerade in dieser Zeit bahnten 
sich für die Jugend größere private Ent­
scheidungen, vor allem für die berufliche 
Laufbahn, an, verbunden oft mit einem 
Ortswechsel, der dazu führen könnte, 

ZS-MAGAZIN 11/81 45 



daß die Freistellung wieder zuruckge­
nammen werden müsse. 

Abschließend wies Ahrens darauf hin, 
daß es dem THW materiell noch nie so 
gut gegangen sei wie heute. Wenn man 
die Ausstattung mit Fahrzeugen und Ge­
rat ansahe, dann sei man durch die be­
sonderen Anstrengungen des Bundes 
auf einem gesunden Weg Alte Fahrzeu­
ge waren In großer Zahl durch neue er­
setzt worden, die Mobilitat hatte zuge­
nommen. Im Geschaftsberelch Amberg 
(vier Ortsverbande, fünf Züge) gibt es 
heute insgesamt 40 Fahrzeuge, davon 
28 Kraftfahrzeuge, der Rest Hanger. 
Ortsbeauftragter Brandler nahm dieses 
Thema zum Anlaß, auch darauf hinzu­
weisen, daß ein großer Teil der Kraft­
fahrzeuge Im Freien stande, womit er 
gleichzeit ig ortliche Probleme ansprach. 
Doch selbst wenn sich bald ein Grund­
stuck fande, ist es wiederum eine Frage 
von Bundesmitteln, wann gebaut werden 
kann. W Sch, 

Zwei Kaminsprengungen 
Innerhalb von 14 Tagen 

Zwei 30 m hohe Kamine standen den 
Planungen der Stadt Regensburg im 
Wege Auf dem Gelände eines Sage­
werks wird der künftige Gewerbepark 
Regensburg entstehen, der 22 Hektar 
Flache umschließt. Ende 1982 sollen 
dort die ersten Hochbauten mit einer 
Nutzflache von 20000 qm die neue Hei­
mat für 25 Gewerbebetriebe werden . 

Eine Sprengung war auch notwendig für 
den Neubau einer Musterwohnanlage in 
Kombination von Helm- und Privatwoh­
nungen fur behinderte Burger Nachdem 
alle Genehmigungen eingeholt und 
samtliche Vorbereitungen durch die 
THW-OV Laaber und Regensburg ge­
troffen worden waren , konnten im Au­
gust beide Sprengungen durchgefuhrt 
werden. Albert Scheurer, Sprengberech-

Auf den Meter gen.u fiel der Kamin in die vor· 
eu.berechnete Fallrichtung. 
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tigter des OV Laaber, war verantwortlich 
fur den Ablauf. 
Für den ersten Kamin wurden 2,2 kg 
Ammon-Gelit-3-Sprengstoff in 26 
Sprenglöchern verdammt; der zweite 
ließ sich durch 1,3 kg Sprengstoff, ver­
teilt auf 14 Sprenglocher, zu Fall bringen. 

Belde Kamine wurden mit der soge­
nannten .Fallschlitzmethode" umgelegt. 
Die Berechnungen des Sprengberech­
tigten waren so prazlse, daß dieser be­
reit war, Wetten für die Fallrichtung bis 
auf einen Meter Differenz einzugehen. 

Er hat natlJrlich gewonnen! J . D. 

THW·OV Feuchtwangen 
errichtete Fußgängerbrücke 

Der Bergungszug des THW-OV Feucht­
wangen errichtete im Rahmen seiner 
Ausbildung eine stabile Holzbrücke uber 
das Feuchtwanger Flüßchen Sulzach. 
Das Material dazu - Holzbalken, Eisen­
lager und weitere Metallteile - stellte die 
Stadt Feuchtwangen zur Verfügung, von 
der auch die Uferbefestigung vorbereitet 
worden war. Alle anderen Arbeiten hat­
ten die Helfer des Ortsverbandes über­
nommen. 

Zw6" Meter lang und 1,80 Met.r breit lat die 
HolzbrOcke. 

Die Brucke hat eine Gesamtlange von 
zwolf Metern und ist 1,80 Meter breit. 
Die als Hangekonstruktion vorgefertigten 
Teile wurden bereits auf dem Unter­
kunftsgelande angefertigt und zusam­
mengebaut. Als Konstrukteur zeichnete 
sich THW-Zugtruppfuhrer Dlpl.-Ing . R,­
chard Hermann aus. Zugfuhrer Georg 
Raab ubernahm die Bauleitung des 
Brückenbauwerkes. H. D. 

Ausbildung an Unterwasser· 
Geräten 

Einer außergewohnlichen Ausbildung 
unterzogen sich die Taucher der THW­
OV Rosenhelm und Markt Schwaben. 
Am sogenannten PIoniersee bei Bran­
nenburg erlebten sie zum ersten Male 
den Umgang mit den verschiedensten 
Unterwasser-Arbeitsgeraten. Zu diesen 
Geratschaften gehoren eine Kettensage, 
eine Holzbohrmaschine, ein Betonbohr­
hammer, ein Abbau- und Spaten hammer 
sowie entsprechendes Zubehor. 

Betrieben werden diese Geräte mit 
Druckluft aus einem Kompressor. Es 
kann damit sowohl über als auch unter 
Wasser bis zu einer Tiefe von 40 Metern 
gearbeitet werden. 

Die Ausbildung übernahm ein Fachmann 
der Bundeswehr : Zusammen mit seiner 
Tauchgruppe vermittelte Hauptfeldwebel 
Peter Voss von der 5. Kompanie des 
GebIrgspIonierbataillons 8 in Brannen­
burg den Tauchern des THW einen um­
fassenden Einblick in die Handhabung 
der Geräte . Zunächst wurden den Hel­
fern die theoretischen Kenntnisse über 
die Funktionsweise der Spezialmaschi­
nen vermittelt. Erst dann folgte die prak­
tische Unterweisung 

In einzelnen Stationen sägten und bohr­
ten die Taucher zunachst über und dann 
unter Wasser. Zwei Tage lang eigneten 
sich die Helfer genügend praktische Fä­
higkeiten an, um mit den Geraten selb­
ständig im Einsatzfall arbeiten zu kon­
nen. Aufgrund der langjährigen guten 
Zusammenarbeit zWischen den Tauch­
abteilungen der Wasserwacht und des 
THW wurden auch Rettungstaucher der 
Wasserwacht aus dem Rosenheimer 
Raum eingeladen 

Ein • Schmankerl " stellte für die Helfer 
der Einsatz eines Helmtauchgerätes dar, 
wie es seit dem Beginn der modernen 
Taucherei verwendet wird. Für viele be­
stand erstmals die Gelegenheit, mit ei­
nem derartigen Taucheranzug in die Tie­
fe zu gehen. 

Seine Zufriedenheit mit dem Verlauf der 
Ausbildung brachte Hauptfeldwebel 
Voss zum Ausdruck, der zusammen mit 
seinen Soldaten fur diese Unterrichtung 
ein Wochenende geopfert hatte. Begei­
stert waren die eingesetzten THW-Tau­
eher aus Rosenhelm und Markt Schwa­
ben . Sie sind nun in der Lage, auch un­
ter Wasser wirkungsvolt helfen zu kon-
nen. H. F. 

Der EInaatz eine. Helmlauchgeri ta .teUt. fOr 
viele ein Novum dir, 



Warndienst 
Welf König 

Warnamt VIII 
seit 20 Jahren 
einsatzbereit 
Zwölf Jahre in Rottenburg -
Überblick über die generelle 
Entwicklung des Warndienstes 

(Fortsetzung aus Heft 10/ 81 ) 

Die Rundfunksendungen wurden durch 
einen " Kuckucksruf " eingeleitet. Indu­
strie- und Werksleitungen, Werkschutz­
leitungen , Behörden , Dienststellen und 
die Bevölkerung verfolgten auf damals 
allgemein verbreiteten Jägergradnetzkar­
ten die beinahe ständig vorhandenen 
und laufend sich ändernden Luftlagebe­
richte. Teilweise schlossen sich lebens­
und kriegswichtige Betriebe aber auch 
Auswertestellen der Flak- oder Jägerdi­
visionen , der Flakgruppen (Bezeichnun­
gen für Flakregimenter) oder Fiakunter­
gruppen (Flakabteilungen) an , um von 
dort laufende und in der Nahlage ge­
nauere Unterrichtungen über die Luftla­
ge unmittelbar zu erhalten . 

Im letzten Kriegsjahr arbeitete der Warn­
dienst weiter, jedoch funktionierten als 
Folge der Massenbombardierungen häu­
fig die Alarmanlagen nicht immer oder 
nicht mehr, so daß Draht- und Ätherfunk 
schließlich allein noch die Bevölkerung 
über die Luftlage unterrichteten. Auch 
der Flugmeldedienst mußte unter den 
schwierigsten Umständen arbeiten . Im­
mer häufiger rissen die Verbindungen 
zwischen diesem und dem Warndienst. 

Wahrend die großen wehrwirtschaft­
lichen Betriebe an die LS-Warnkomman­
dos unmittelbar angeschlossen blieben, 
wofür die Reichspost sich immer wieder 
mit ihrem Personal einsetzte, wurden 
die kleineren Betriebe über die Luft- und 
Warnanlage von den LS-Warnkomman­
dos über den bereits erwähnten Draht­
funk versorgt. 

1945 Mit der am 8. Mai erfolgten Kapitu­
lation hörte auch die Existenz des LS­
Warndienstes auf. In schwerer Zeit und 
unter schwierigen Bedingungen haben 
die Frauen und Männer des Warndien­
stes nicht nur ihre Pfl icht getan, sondern 
sich in der Organisat ion des LS-Warn­
dienstes bewährt. 

Straffe Führung von oben, schnelles An­
passen an die sich aus den gemachten 
Erfahrungen notwendigen Umorganisa-

tionen und Wendigkeit im Finden von 
Aushilfen , wenn dies die Lage erforder­
te, ermöglichten die Erfül lung der ge­
stel lten Aufgaben. 

Weitgehende Hilfe und Unterstützung 
fanden der LS-Warndienst, die Betriebe 
und die Bevölkerung bei der ReichSpost. 

Zweifellos war das Warnsystem eine 
hervorragend ausgebaute und arbeiten­
de LS-Einrichtung. Auch die technisch 
nicht mehr zu lösenden Schwierigkeiten 
im letzten Kriegslahr, die den LSWD 
nicht überall mehr einwandfrei funkt io­
nieren ließen, sprechen nicht gegen den 
Warndienst. 

Die weltpolitische EntwiCklung der Nach­
kriegsjahre als bekannt vorausgesetzt, 
soll im fo lgenden auf den Aufbau des 
Warndienstes eingegangen werden. 

1955 erfolgte die Vorlage des Luft­
schutzprogramms der Bundesregierung, 
in dem u. a. dargelegt ist, daß ein voll ­
automatischer Luftschutzwarndienst ein­
zurichten sei. 

1956 begann der Aufbau von zehn mit 
Städtenamen unterschiedener Planungs­
ämter und drei zivilen Verbindungs­
steIlen . 

1957 erfolgte am 6. Juli die Einrichtung 
der Bundesdienststelle für zivilen Bevöl­
kerungsschutz (GMBI. 17, S. 242), die 
zur Zusammenfassung der Bundesan­
stalt Technisches Hilfswerk, der Bun­
desanstalt für zivilen Luftschutz und 
später auch des Bundesamtes für den 
Luftschutzwarndienst führte. 

Am 9. Oktober trat das Erste Gesetz 
über Maßnahmen zum Schutz der Zivil­
bevölkerung (BGBI. I. S. 1696) in Kraft. 
Der § 7 dieses Gesetzes wurde die ge­
setzliche Grundlage zum Aufbau des 
Luftschutzwarndienstes und § 8 für den 
örtlichen Alarmdienst. 

1958 wurde am 11 . Februar in der Deut­
schen Demokratischen Republ ik das 
Gesetz über den LS in der Deutschen 
Demokratischen Republik erlassen . Die­
ses Gesetz bestimmte u. a. den Aufbau 
eines wirksamen Warn- und Alarm­
systems in fo lgender Gliederung (vg l. 
1970): 

• Zentrale des Warn- und Alarmdienstes 
in Fredersdorf bei Berl in 

• Warnämter in den Bezirken der DDR 

• Warnämter in den einzelnen Kreisen, 
alle abgestützt auf Leitungen der Post 

• ein zusätz liches, von Postleitungen 
unabhängiges, von den Militarbehörden 
aufzubauendes Warnsystem. 

In der Bundesrepublik erfolgte die Um­
benennung der Planungsämter in LS­
Planungsämter, die weiterhin durch 
Städtenamen unterschieden waren . 

Am 5. Dezember erging das Gesetz zur 
Errichtung des Bundesamtes für zivilen 
Bevölkerungsschutz (BGBI. 43, S. 893). 

1959 verfügte am 2. April das Bundes­
amt für zivilen Bevölkerungsschutz 
(BzB) die Umbenennung der LS-Pla­
nungsämter in LS-Warnämter, die nun­
mehr von Nord nach Süd mit den römi­
schen Ziffern I bis X bezeichnet werden . 

Die Planungs- bzw. LS-Planungsämter 
waren zunächst Büros. Das Personal 
umfaßte den Leiter, 1 Verwaltungsbeam­
ten, 1 Schreibkraft und 1 Kraftfahrer. 

Der Aufbau des Warndienstes war so 
geplant, daß aus diesen Büros über so­
genannte Provisorien, die technisch be­
reits über die Einrichtungen zum War­
nen und Alarmieren verfügten, die end­
gültigen, baul ich neu zu erstellenden 
Anlagen bezogen werden sollten . 

Nach dem vorliegenden Musterbauplan 
wurde frühzeitig mit dem ersten Bau be­
gonnen, so daß die LS-Warnämter II 
und If bereits in diesem Jahr die Unter­
kunftsgebäude beziehen konnten. In 
diesen waren die n Provisorien " zugleich 
untergebracht. Mit dem Bau des Luft­
schutzwarnamtes (LSWaA) V wurde im 
Juni des Jahres begonnen . 

1960 kam als weitere PersonalsteIle bei 
den LSWaÄ die eines Ausbildungsleiters 
hinzu. 

Während die Fertigstellung der Anlagen 
der LSWaÄ 11 , 111 und V weiterging, kam 
es zum Baubeginn der Anlage des 
LSWaA IX im Apri l und VI im Juni. Auch 
mit dem Bau des LSWaA X wurde be­
gonnen. 

Zu diesem Zeitpunkt befanden sich alle 
LSWaÄ in mehr oder minder brauchba­
ren Provisorien und waren technisch 
einsatzbereit. 

Zu dieser Zeit gab es die Alarmsignale 
für 

• Luftalarm (Alarm bei Luftangriffen -
Heulton, eine Minute) 

• ABC-Alarm (Alarm bei ABC-Angrif­
fen - zweimal unterbrochener Heulton, 
eine Minute) 

• Entwarnung (Beendigung der Gefahr 
nach Luft- oder ABC-Alarm - Dauerton, 
eine Minute) 

(Fortsetzung folgt) 
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Mitarbeiter des Warnamtes IX besuchten Kernkraftwerk 

Am 5. September t 981 besichtigten Mit­
arbeiter und Helfer des Warnamtes IX im 
Rahmen der Ausbildung das Kernkraft­
werk Gundremmingen. Nach einem Re­
ferat uber die Arbeitsweise und Funktion 
eines Kernkraftwerkes konnte im Infor­
mationszentrum der Bau des Kernkraft­
werkes Biblis im Film miterlebt werden. 
In der folgenden Diskussion wurden kri­
tische Fragen zur Sicherheit von Kern­
kraftwerken und zum Problem der Ent­
sorgung gestell t. 
Sehr anschaulich waren die ausgestell-

Mlt.rbett,r des Warn­
.mt •• IX Informierten 
l ieh In Gundremmln­
gen über die Arbett.­
~ .. elnel Kernkraft­
wert< .. 

ten Modelle und Schautafeln, wie z. B. 
ein Atommodell, das Modell eines 
Brennelementes mit technischer Funk­
tionsbeschreibung e>nes Siedewasser­
reaktors, der Vergleich herkömmlicher 
Energiequellen zur Kernenergie und das 
Entsorgungsgefaß für industriel le und 
medizinische Reaktorabfälle. 
In der folgenden Fahrt mit dem Bus 
durch das Kernkraftwerksgelande erhiel· 
ten die Gaste sehr eindrucksvoll die 
Ausmaße dieser Baustelle vorgefOhrt. 
Mit Schutzhelm "behütet " konnte e>n 
Blick hinter die Kul issen geworfen wer­
den. Zunächst besichtigten die Gäste 
vom Warnamt IX einen Kühlturm . Von 
der Bühne eines dieser Naturzug· 
Naßkühltürme mit seiner Höhe von 
ca. 160 m und einem Durchmesser von 
100m war der Blick von oben sehr be­
eindruckend. Das gleiche gilt fur die Ab­
messungen der Rohrleitung an der 
Turmsohle, die den Kühlwasserdurch­
satz kaum erahnen lieBen . 
Anschließend folgte eine Führung durch 
die beiden Maschinenhäuser, wobei ei­
nes im Rohbau bei der Montage des 
Warmeaustauschers besichtigt werden 
konnte, wahrend im zweiten bere ts die 
Turbinen zusammengesetzt wurden. Ne­
ben diesen Maschinenhausern steht das 
seit 1966 in Betrieb befindliche Kern­
kraftwerk I, das sich neben dem Koloß 
des Neubaus fast ausmacht wie ein 
Einfamilienhaus neben einem Wolken­
kratzer. Entsprechend ist auch der Lei­
stungsvergleich : KRB I hat eine Lei­
stung von 250 Megawatt, der Neubau Je 
Block eine Leistung von 1310 Mega­
watt . 
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Dieser Besuch war für die Mitarbeiter 
des Warnamtes IX eine lehrreiche Ver­
anstaltung, vor allen Dingen die Besich­
tigung der Baustelle war sehr beeindruk­
~~. G. J . 

Sicherheits kräfte der 
Industrie zu Besuch beim 
Warnamt IX 

24 leitende SIcherheitsfachkrafte der In­
dustrie, Mitarbeiter Im Arbeitskreis des 
Bayerischen Verbandes für Sicherheit in 
der Wirtschaft Im Bere ich der Industne­
und Handelskammer Nurnberg, fo lgten 
einer Einladung zum Besuch des Warn­
amtes IX (Ansbach) . 

Nach der Begrußung durch den Warn­
amtsleiter übernahmen die Einsatzleiter 
Frank und Lang den Informations- und 
Führungstei!. 

Anhand eines Kurzfilmes stellte Frank 
die Aufgaben und die Gliederung des 
Warndienstes dar, wahrend Einsatzleiter 
Lang die anschließende Führung durch 
den Bunker übernahm. Entsprechend 
der Zusammensetzung des Besucher­
kreises interessierten dabei alle T ellbe­
reiche, wie Versorgung und Haustech­
nik, Schutzmaßnahmen, Lagezentrum 
und Führungsmoglichkelten . Letzteres 
fand vor allem Beachtung bei den Lei­
tern der betriebl ichen Katastrophen ­
schutzorganisationen (BKO) . 

Wenig Verständnis zeigten die Besucher 
dafür, daß das Warnamt in Friedenszei­
ten auf die Versorgung durch private 
Versorgungseinnchtungen fOr Wasser 
und Strom angewiesen ist. 

Zu Beginn der anschließenden regen 
Diskussion begrüßte Dr. Maske, Leiter 
der Abteilung Warndienst Im Bundesamt 
für Zivilschutz, die Gaste und stellte sich 
mit dem Hausherrn und seinen Mitarbei­
tern der Diskussion. 

Die Besucher brachten ihre Verwunde­
rung darüber zum Ausdruck, daß ein so 
wichtiges Objekt mit seinen Anlagen 
und Einrichtungen nicht besser gesi­
chert und überwacht wird. Die Maßnah­
men der Polizei im Rahmen ihres Strei­
fendienstes wurden als nicht ausrei­
chend qualifiziert, zumal im Bereich der 
Industrie andere Erfahrungen In der letz­
ten Zeit gemacht worden waren . 

Dr. Maske konnte allerdings darauf hin­
weisen, daß Einrichtungen des Warn­
dienstes bisher nicht Gegenstand von 
Über- und Angriffen waren . Optimisten 
nahmen dies als einen Beweis fOr die 
anerkannten Dienstlelstungsaufgaoen 
des Warndienstes, Zweifler meinten, daß 
der Warndienst wohl nicht ausreichend 
bekannt sei. 

Gegenstand längerer Diskussion war 
auch der Personalbestand, einschließlich 
der Rekrutierung und der Dienstver­
pflichtung. Sehr hinterfragt wurde das 
Prinzip einer Urlaubs- oder Abmelde­
pflicht für die Dienstverpflichteten, wobei 
auf die mangelnde Wochenendpräsenz 
z. B. der Bundeswehr hingeWiesen wur­
de. So wurden auch Zweifel laut, ob es 
bei der derzeitigen Form sichergestellt 
sei, daß bei einem überraschenden Ver­
te idigungsfall, z. B wahrend der Haupt­
urlaubszeit, alle erforderlichen Einsatz­
krafte auch tatsachlich ihren Dienst bei 
den Warnamtern aufnehmen konnten . 

Ein weiterer DIskussionspunkt waren die 
Warnstellendurchsagen fur Betriebe. 
Aufgrund rechtl icher Bestimmungen 
können z. B. Wetterdienstdurchsagen 
nicht erfolgen. Um Jedoch auch die In­
dustrie für diese Dienstleistung zu inter­
essieren, könnten nach Meinung eines 
Diskussionsteilnehmerns doch wohl 
" Daten zum Umweltschutz " durchgege­
ben werden, zumal die Warnamter mit 
ihren Einrichtungen in das Meßnetz ein­
gebunden sind. 

Weitere Fragen betrafen die Kosten für 
Bau und Unterhaltung der Einrichtungen. 
Erfahrungen mit den Meideeinrichtungen 
und dem Auswechseln der FIlteranlagen 
in den Bunkern. 

Beide Selten, Mitarbeiter des Warn­
amtes wie Gaste, waren sich daruber ei­
nig , daß dieser Kontakt aufrechterhalten 
und vertieft werden sollte, um die Auf­
gaben des Warn dienstes für die Indu­
strie weiter zu verdeutlichen . Abtei­
lungsleiter Dr. Maske und Warnamtslei­
ter Carre wiesen In diesem Zusammen­
hang vor allem auf die WarnsteI lenan-
schlüsse hin. W. S. 



Deutsches Rotes Kreuz 
Veronika Krull 

DRK-Bundeswettbewerb "Erste Hilfe " 1981 

Retbmg aus Feuer und Trümmem 
In Worms " rauchten " vor allem die Köpfe - Solferino-Wanderpreis ging an den Landesverband Nordrhein 

" Es brennt! Es brennt!" Der Hinweis 
des Feuenwehrmanns erübrigt sich : Aus 
einem alten Fachwerkhaus quellen dich­
te Rauchschwaden , Ziegel- und Stein­
trümmer stürzen herab, Feuerwehrleute 
stehen mit dem Wasserschlauch auf 
Posten, Verletzte liegen am Boden, 
vor Schmerzen schreiend, um Hilfe 
rufend . Da betreten DRK-Helfer die 
" Szene" . 
Es handelt sich in der Tat (nur) um eine 
Szene, denn das Unglück ist gestellt: 
Die Mauern des "brennenden " Hauses 
sind aus Pappe , der "beißende " Qualm 
wird mit Trockeneis produziert, die her­
abfallenden Trümmer sind leicht, näm­
lich aus Papier und Styropor, die (schlaf­
fen) Wasserschläuche transport ieren 
kein Wasser, die Verletzten sind Mimen. 

Echt sind nur die Feuerwehrleute und 
die DRK-Helfer. Ihre Aufgabe, die fach­
gerechte Versorgung der "Verletzten", 
ist Teil des DRK-Bundeswettbewerbes 
"Erste Hilfe " 1981 , der am 3. Oktober in 
Worms ausgetragen wurde . Die Teilneh­
mer kamen aus elf der 14 DRK-Landes­
verbände und hatten sich zuvor in Wett­
bewerben auf Kreis-, Bezirks- und 
Landesebene qualifiziert. Als Gäste be­
teiligten sich Mannschaften vom Roten 
Kreuz in den Niederlanden, in Öster­
re ich und in der Schweiz. 

In drei " Diszipl inen " galt es, den augen­
blicklichen Leistungsstand unter Beweis 
und zum Vergleich zu stellen. Das Kön­
nen in Theorie, Einzelpraxis und in der 
Gruppenarbeit wurde von entsprechend 
qualifizierten Schiedsrichtern aus dem 
ganzen Bundesgebiet gewertet und ge­
punktet. Dem erfolgreichsten der jeweils 
fünfköpfigen Teams winkte als "Beloh­
nung " eine wertvolle Silberschale. Der 
Solferino-Wanderpreis, der vor etlichen 
Jahren vom damaligen DRK-Prasidenten 
Weitz gestiftet wurde, geht erst dann in 
den Besitz einer Bereitschaft über, wenn 
diese ihn dreimal " erkämpft " hat; bisher 
ist allerdings noch keiner Gruppe dieser 
"Coup " gelungen. Und das verwundert 
nicht, denn Siegermannschaften sind je­
weils für die nächsten zwei Jahre für 
den Bundesentscheid "gesperrt ", und 
die gestellten Aufgaben sind keines­
wegs leicht zu lösen. Diese Festste llung 
galt auch für die "Meisterschaft " 1981 . Jeder Handgriff wird von den aufmerksamen Beobachtern genaue.tens verfolgt. 
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Gleich morgens um 8 Uhr rauchten die 
Köpfe, als die Teilnehmer in der theore­
tischen "Disziplin " schwarz auf weiß 
Farbe bekennen mußten, Aus den leit­
fäden "Erste Hilfe" und "Sanitätsdienst" 
sowie aus der Schriftenreihe für die 
Ausbildung der Rotkreuzmannschaften 
(1981: "Genfer Rotkreuz-Abkommen ") 
stammten die zehn Fragen, die einer 
richtigen Beantwortung harrten. 
Eine halbe Stunde später begannen 
dann die Prüfungen in der Einzelpraxis. 
Fünf Aufgaben mußte jeder Teilnehmer, 
ganz auf sich gestellt, lösen. Da mußte 
ein Verletzter aus einer schwierigen la­
ge rasch und sicher gerettet werden; ei­
nen Handverband mit Schlauchmull galt 
es anzulegen; ein geschlossener Unter­
schenkelbruch sollte mit einer pneumati­
schen Kammerschiene ruhiggestellt 
werden ; eine Herz-lungen-Wiederbele­
bung mit Atemspende war gefordert, 
und schließlich mußte der Kandidat nach 
Anweisung Medikamente für zwei Pa­
tienten bereitstellen . 25 Minuten wurden 
jedem Prüfling für dieses Programm zu­
gestanden. Danach wurde Jede Gruppe 
in Quarantäne gesteckt, solange, bis alle 
Teile des Wettbewerbs absolviert waren. 

Nach der Begrüßung durch den Worm­
ser Oberbürgermeister und durch die 
Referentin für die Ausbildung der Rot­
kreuzgemeinschaften im DRK-General­
sekretariat, Anneliese Gramer, wurde 
dann gegen 9 Uhr in der Turnhalle des 
Veranstaltungsortes - eine Wormser 
Schule - das "Feuer entfacht " zur 
Gruppenaufgabe. Hier galt es, die vorlie­
genden Verletzungen rasch zu erken­
nen, lebensrettende Sofortmaßnahmen 
einzuleiten und nach Eintreffen des Not­
arztes dessen Anweisungen zu befol­
gen. Hier konnten die Zuschauer -
größtenteils engagierte Schlachten­
bummler - einen lebendigen Eindruck 
gewinnen, wenn auch nicht vom gesam­
ten leistungsstand der Gruppen, so 
doch von der Handlungs- und Aktionsfa­
higkelt der Teams. Verharrten die einen 
zunachst in Stillstand angesichts des 
Unglücks, so stürzten sich die anderen 
förml ich auf die stöhnenden und schrei­
enden Opfer - das rheinland-pfalzische 
JRK hatte seine besten Mimen nach 
Worms geschickt. Bewußtlosigkeit, Ver-

Alles In Ordnung? - Schließlich geht e. um den "Soterlno-Wanderprels", und nur die besten Teams 
lind am "Start". 

brennungen und Wirbel bruch wurden 
z. T. beimgstigend realistisch dargestellt. 

Nach der ersten Versorgung übernahm 
dann die Regie der später eintreffende 
Notarzt - hier dargestellt durch Sanitäts­
rat Dr. Willi Brust aus Bad Dürkheim. Er 
verlangte von den Helfern die Vorberei­
tungen einer Sauerstoff-Inhalation, einer 
Intubation, einer Infusion und einer In­
jektion. 
Da geriet so mancher der Kandidaten 
ins SchWitzen! Und nicht leder wußte 
gleich oder auch nach einigem Überle­
gen den richtigen Handgriff. Wie wichtig 
aber die richtige Reaktion und darüber 
hinaus grundsätzlich die Ausbildung in 
Erster Hilfe ist, zeigte ein echter Ernstfall 
wahrend des Wettbewerbs. Einer der 
Zuschauer erlitt einen epileptischen An­
fall, stürzte von der Tribüne und blieb 
verletzt liegen. Nach rascher Versorgung 
durch Notar,zt Dr. Brust wurde der Zu­
schauer ins städtische Krankenhaus ge­
bracht, konnte aber bald nach ambulan­
ter Behandlung wieder entiassen 
werden. 

Gegen 17 Uhr war der Wettbewerb be­
endet, und einige Stunden spater auch 
die große Rechenoperat ion. DRK-Bun­
desarzt Dr. Eberhard Daerr blieb es vor­
behalten, bei der abendlichen Abschluß­
feier die inzwischen fast ins Unertragli­
ehe gestiegene Spannung zu lösen und 
die Sieger bekanntzugeben . 

Der erste Platz und damit der Solferino­
Wanderpreis wurde der Gruppe aus 
dem landesverband Nordrhein zuer­
kannt. Den zweiten Platz belegte die 
Vertretung aus Rheinland-Pfalz, den drit­
ten Rang hatte sich das Team aus Ba­
den-Württemberg erkämpft. Den vierten 
Platz erreichte wiederum eine Mann­
schaft aus dem landesverband Rhein­
land-Pfalz, der als Titelverteidiger zwei 
Gruppen nach Worms entsenden durfte. 

Daß dann nach einem Tag voller An­
strengung und Spannung "Sofortmaß­
nahmen " geboten schienen, sollte kaum 
verwundern: Die Tanzflache wurde "ge­
stürmt" und lange Zeit "besetzt" ge­
halten. 

Jürgen Huber und Hans-Jürgen Woll 

Modell ,,Rettw1gsleitsystem KarIsruhe" 
Ein modernes Führungsinstrument für Rettungsleitstelien - "Kollege" Computer als Leitrechner 

Die mit der Lenkung und Koordinierung 
des Krankentransportes und Rettungs­
dienstes zwangslaufig verbundenen viel­
faltigen Einsatzaufgaben einer Rettungs­
leitsteIle sind nirgendwo in verbindlicher 
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Weise niedergelegt. Die Rettungsleitstel­
le, früher das Stiefkind des Rettungs­
dienstes und Krankentransportes, eine 
bessere Telefonzentrale, bekommt in 
der heutigen Zeit Ihre eigene Qualitat. 

Ihrer Apostrophlerung als schlagkraltlges 
FührungsInstrument und ihren immer 
größer werdenden Aufgaben kann sie 
jedoch nur dann gerecht werden, wenn 
sie nach modernsten Gesichtspunkten 

-----------------------------------------------------



geplant, eingerichtet und auch geführt 
wird. Es ist daher erforderlich, für alle 
Rettungsleitstellen eine in die Zukunft 
weisende Organisations-, Einsatzleit-, 
Kommunikations- und Informationstech­
nik zu finden und sobald als möglich 
einzuführen. Daß die Sanitätsorganisa­
tionen mit etwas Engagement auch 
selbst in der Lage sind, hier For­
schungs- und Entwicklungsarbeit zu lei­
sten, zeigt das Modell "Rettungsleitsy­
stem Karlsruhe ". 

Die Rettungsleitstelle moderner Prägung 
ist ein hoch komplexes Informationssy­
stem. Diese Arbeitsthese stand am An­
fang einer langjährigen Phase des For­
schens und Entwickelns. Unter "Infor­
mationssystem Rettungsleitstelle" ver­
stehen wir die gesamte Struktur des Zu­
sammenwirkens von Mensch und Tech­
nik mit dem Ziel der Leitung und Koordi­
nation von rettungsdienstlichen Einsät­
zen sowie weniger eilbedürftigen Kran­
kentransporten. Hierbei wird sowohl die 
Untrennbarkeit von Rettungsdienst und 
Krankentransport, als auch der hohe 
Stellenwert des Sanitätswesens im Kata­
strophenschutz als bekannt vorausge­
setzt. 

Unsere zentrale Aufgabe war die Schaf­
fung eines effizienten, zukunftssicheren 
Leitstellenmodells unter der Berücksich­
tigung folgender Punkte: 

• Verbesserung der Wirtschaftlichkeit 

• Verbesserung der Leistungsfähigkeit 

• Weitgehende Fehlerunempfindlichkeit 

• Aufwärts-kompatibles Systemkonzept. 

Besondere Beachtung fand bei unseren 
Überlegungen die Person des Leitstel­
lenmitarbeiters. Sein Arbeitsbereich wird 
sich in Richtung Operating und Control­
ling entwickeln. Höhere Qualifikation des 
eingesetzten Personals und Weisungs­
befugnis gegenüber den Einsatzkräften 
sind grundlegende Forderungen. 

Die Leistungsfähigkeit einer Rettungs­
leitstelle orientiert sich im allgemeinen 
an der Belastbarkeit ihrer Mitarbeiter. Ein 
von Routinearbeiten entlasteter und vom 
Umweltstreß weitestgehend abgeschirm­
ter Mitarbeiter hat auch die Möglichkeit, 
die Sachlage kurz zu überdenken, einen 
Entschluß zu fassen und diesen durch 
eine präzise Weisung bzw. Handlung in 
die Tat umzusetzen. Allein dadurch wer­
den schon sehr viele Fehler vermieden. 

Aus der Privatwirtschaft wissen wir, daß 
der Erzielung einer größeren Wirtschaft­
lichkeit in der Regel größere Investitio­
nen vorausgehen . Wir sehen die An­
satzpunkte für Investitionen im Bereich 

Die Fahrzeugllste vermittelt einen g8n8uen Überblick über den jeweiligen Betrlebszusland der Fahr­
zeuge einschließlich der Meideuhrzeit. 
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0 .. Rettung. lettsystem ist universell eln •• tzbar. Die Terminals können entweder eingebaut oder an 
geeigneter Stell. aufgesetzt werden. 

der Rettungsleitstellen Insbesondere bei 
der Kommunikations- und Informations­
technik. 

Aus wirtschaftlichen und techn ischen Er­
wagungen heraus ist einem modular er­
weiterbaren System gegenüber einem 
"Turn-key-Kompakt-System " der Vor­
zug zu geben. 

Auf dem Gebiet der Fernmeldetechnik 
sollte man sich hierbei am Pfl ichten heft 
"Notruf 73" orientieren. Dabei bitten wir 
zu bedenken, daß sich eine gewisse 
Großzügigkeit bei der Anzahl der aufge­
legten Leistungen meistens auszahlen 
wird. 

Im Kernpunkt unserer Uberlegungen 
stand jedoch ein Instrument. das uns 
zur Losung vom Kommunikations- bzw. 
Informationsproblemen geradezu präde­
stiniert erschien; gemeint ist der Com­
puter, auch Rechner oder - in unserem 
speziellen Fall - kurz Leitrechner (LR) 
genannt. In mehreren Stufen wurde seit 
dem Jahre 1975 in Karlsruhe ein voIlin­
tegrIertes Rettungsleitsystem entwickelt. 
Die Endphase der Untersuchungen über 
Effizienz von rechnergestützten Leitsy­
stemen war gleichzeitig der Beginn der 
Real isierung des Rettungsleitsystems 
(RLS). 

Die Realisierung des Projekts teilten 
sich drei Partner: Der DRK-Kreisverband 
Karlsruhe steuerte das rettungsdienstli­
che Know-how und ein klares, an einer 
Datenverarbeitungsanlage entwickeltes 
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und erprobtes Soll konzept bei. Die 
Björn-Steiger-Stiftung, überzeugt von 
der klaren Konzeption, leistete einen 
entscheidenden Beitrag zur Finanzie­
rung des Projekts. Die Firma AEG Tele­
funken letztendlich sorgte für den tech­
nischen Hintergrund und übernahm die 
Verantwortung für die Umsetzung unse­
rer Forderungen in ein äußerst komple­
xes Programmpaket. 

Das eigentliche RLS-System hat eine 
Mindestkonfiguration von drei "intelli­
genten " Terminals und einem Platten­
laufwerk sowie einem angeschlossenen 
Drucker. Das System laßt sich nach 
oben fast beliebig modular erweitern. 
Als Grundeinheiten dienen Rechner der 
Serie Telecomp 5200 mit leweils 64 KB. 
Als Massenspeicher ist mindestens eine 
CDC-Magnetplatteneinheit mit ca. 
10MB Speicherkapazität (Fest-lWech­
sei platte) angeschlossen . Der ebenfalls 
in der Mindestkonfiguration enthaltene 
Drucker dient der Dokumentation des 
Einsatzgeschehens und weiteren defi­
nierten Aufgaben. 

Die hohe Verfügbarkeit dieses Systems 
(= hohe Ausfallsicherheit), die sich in 
nunmehr anderthalbfahriger Systemlauf­
zeit in ununterbrochenem 24-Stunden­
Dienst erwiesen hat, kann durch geeig­
nete Kombination zusatzlicher Bauteile 
noch erweitert werden. So besteht die 
derzeit in Karlsruhe installierte Konfigu­
ration aus vier T elecomp 5200, zwei Ma­
gnetplattenlaufwerken, einem Disketten­
Doppel laufwerk und einem System-

Drucker. Das Rechnersystem erhält au­
ßerdem von einem externen Zeitgeber 
ein, auch für die Tonbanddokumentation 
verwendetes, Zeitsignal. 

Da die eigentlichen Programme nur in 
komplizierter Form vorliegen, ist ein Ein­
griff des Benutzers in die Programme 
nicht möglich . Dies hat den Vorteil, daß 
die Firma AEG-Telefunken die Program­
me zentral verwalten und warten kann. 
Etwaige Programmfehler können so um­
gehend beseitigt werden. Es muß le­
doch hinzugefügt werden, daß alle 
schwerwiegenden Fehler in einer sechs­
monatigen ersten Testphase ausgemerzt 
wurden und das System seit nunmehr 
einem Jahr zu unserer vollsten Zufrie­
denheit arbeitet. 

Der Umgang mit dem System bereitet 
selbst Neulingen nach kürzester Einge­
wöhnungszeit keinerlei Schwierigkeiten 
mehr. Wir haben in Karlsruhe die Erfah­
rung gemacht, daß das Personal schon 
nach einer ca. achtstündigen program­
mierten Unterweisung in der Lage ist. 
sinnvoll mit dem System zu arbeiten. 

Bestimmte Programmbereiche sind ge­
gen unberechtigte Benutzung durch ein 
spezielles COdewortsystem abgesichert. 
Der Zugriff auf die Programme erfolgt in 
der Regel über verschiedene Entschei­
dungsstufen, auch Programmselektoren 
genannt, oder bei wichtigen Arbeitspro­
grammen direkt durch Betätigung einer 
sogenannten Funktionstaste. Der jewei­
lige Benutzer muß sich mit einem Na­
menskürzel und einem speziellen, nur 
ihm bekannten Codewort beim Rechner 
anmelden, um vom System eine Ar­
beitserlaubnis zu erhalten. 

Nachfolgend wollen wir kurz auf die 
Funktionsweise der einzelnen Arbeits­
programme eingehen. Mit der Bezeich­
nung "Einsatzbearbeitung " werden die 
komfortabelsten und am meisten be­
nutzten Arbeitsprogramme umschrieben 
(ca. 80 bis 90 % der Systemauslastung) . 
Hier liegt auch der Ansatzpunkt für eine 
Differenzierung von Leitrechnersyste­
men. Wir unterscheiden hier drei Stufen: 
Die "rechnerunterstützte " Leitstelle 
nutzt den Computer meist als Daten­
bank und Notizblock bzw. Tagebuch; die 
" rechnergestützte " Leitstel le deckt mit 
dem Leitrechner alle Arbeitsbereiche ab, 
ohne eine stärkere Einbindung von 
nachrichtentechnischen Hilfsmitteln in 
den Rechner vorzunehmen; die "rech­
nergesteuerte " Leitstelle hingegen deckt 
das gesamte Einsatzspektrum eines 
Computers ab, indem der Rechner so­
wohl als Informationsinstrument als auch 
als Kommunikationsinstrument (z. B. 
Funkmeldesystem, Funkalarmierung, 
Funkfernschreiber ect.) eingesetzt wer­
den kann. Das RLS ist in der Lage, je-



den dieser genannten Bereiche abzu­
decken. 

Einsatzbearbeitung 

Im Rettungsleitsystem werden alle ein­
gehenden Meldungen unmittelbar vom 
Rettungssanitäter in der Rettungsleitstel­
le über den Rechner erfaßt. Dabei er­
folgt eine automatische Überwachung 
der Eingabe auf Plausibilität (Zu lässigkeit 
von Daten bzw. VOllständigkeit). Der 
Computer unterscheidet dabei zwischen 
Pllichteingabefeldern, wie z. B. Einsatz­
ort, Diagnose, Auswahl des Rettungs­
mittels, und Solleingabefeldern , wie z. B. 
Name des Anrufers, Transportziel usw. 
Während die Pflichteingabefelder bereits 
bei der ersten Eingabe vOllständig aus­
gefüllt werden müssen, können die 
Solleingabefelder im späteren Verlauf 
des Einsatzes ergänzt werden. Die Ein­
satzdatei dient gleichzeitig der Registrie­
rung der durchgeführten Einsätze. 

Registriernummer, Eingangszeit, Weiter­
gabezeit, Abfahrtszeit und Zeit des Ein­
treffens am Einsatzort werden - je nach 
Ausbaustufe - teilweise oder ganz voll­
automatisch erfaßt und im Rechner fest­
gehalten . Eine Manipulation der Einsatz­
daten durch das Bedienungspersonal ist 
somit ausgeschlossen . 

Bei Eingabe eines Notrufes erfolgt auto­
matisch eine sogenannte Notfallabfrage, 
mit der Entscheidungshilfen zur Auswahl 
des Rettungsmittels gegeben werden. 
Gleichzeitig fordert der Leitrechner den 
Benutzer auf, dem Anrufenden Hinweise 
auf Sofortmaßnahmen zu geben. Eine 
Recherche nach Patientennamen oder 
Fahrzeugrufnamen ist selbstverständl ich 
ebenfalls möglich . 

Wird einem Einsatz ein bestimmtes 
Fahrzeug zugeordnet, so kontroll iert der 
Leitrechner eigenständig, ob dieses 
Fahrzeug einsatzbereit ist oder zu dieser 
Zeit noch einen anderen Einsatz durch­
führt . 

KIlometerverteilung 

Hiermit ist keine Verknüpfung mit der 
Abrechnung der Leistungen gemeint, 
die zwar technisch möglich wäre, aber 
aus verschiedenen Gründen nicht zu 
empfehlen ist. Die Kilometerverteilung 
erfolgt aufgrund eines zu bestimmenden 
Schlüssels auf das Konto verschiedener, 
am Rettungsdienst beteiligter Organisa­
tionen. Es ergibt sich hieraus eine nach­
prüfbare Dokumentation, die es ermög­
licht, zu einer gerechten Fahrtenvertei­
lung zu kommen, ohne daß die Ret­
tungsleitstelle gezwungen ist, bei einer 

Einsatzentscheidung von einsatztakti-
schen und wirtschaftlichen Gesichts-
punkten abzuweichen . 

Dienstplan 

Der Dienstplan im Leitrechner enthält al-
le Angaben über die Besatzungen der 
Einsatzfahrzeuge, die die Rettungsleit-
stelle zur Einsatzsteuerung benötigt. 
Dies sind z. B. Name der Besatzung, 
Dienstzeit und Stationierungswache. 
Nicht mehr dienstbereite Besatzungen 
werden automatisch aus der DienstpIan-
datei gelöscht. Die Informationen dieser 
Datei werden jedoch bis zum Ausdruck 
der Einsatzdokumentation aufgehoben, 
mit dieser verknüph, um so festzuhalten , 
von welcher Besatzung ein entspre-
chender Auftrag ausgeführt wurde. 

Dokumentation 

Zu einem wählbaren Zeitpunkt, wobei 
sich die Zeit zwischen 0.00 und 
06.00 Uhr morgens anbietet, wird eine 
umfangreiche Dokumentation über das 
Einsatzgeschehen in der Rettungsleit-
stelle ausgedruckt. Es werden alle Ein-
satzaufträge im 24-Stunden-Rhythmus 
auf entsprechenden Listen ausgegeben. 
Hierbei ist es möglich , jedem Fahr-
dienstleiter einer Rettungswache nur 
den Auszug seiner eigenen Einsatzfahr-
ten ausdrucken zu lassen . Weitere 00-
kumentationsunterlagen sind das Ein-
satztagebuch, der Dienstplan und die 
Kilometerverteilung, die ebenfalls in die-
sem Zusammenhang ausgedruckt 
werden. 

Fahrzeugdatei 

In der Fahrzeugdatei sind alle Fahrzeuge 
des Rettungsdienstbereiches gespei-
chert. Ordnungsbegriff ist der Funkruf-
name. Eingehende Statusmeldungen der 
Fahrzeuge können an jedem Arbeits-
platz in das System eingegeben werden. 
Sie werden automatisch mit der aktuel-
len Uhrzeit versehen und in der Fahr-
zeugl iste entsprechend gekennzeichnet. 
Durch Eingabe der Fahrzeugnummer 
kann jederzeit eine Fahrzeugrecherche 
erfolgen um festzuste llen, welchen Sta-
tus das Fahrzeug zuletzt und zu welcher 
Uhrzeit gemeldet hat. 

Über eine Funktionstaste läßt sich eine 
Fahrzeugliste aufrufen, in der die Fahr-
zeuge, nach den wichtigsten Statusmel-
dungen geordnet, angezeigt werden . An 
dieser Schnittstelle setzt z. B. das Er-
gänzungsmodul FMS an . Der Rechner 
ist in der Lage, die vom FunkmeIdesy-
stem übermittelten Signale vo llautoma-
tisch umzuformen und auszuwerten. 

Diagnosedatei 

Auch diese Datei dient der Rational isie­
rung des Funkverkehrs. Sie enthält eine 
einfache Liste von mediz nischen Dia­
gnosen, die als Zifferncodes dargestellt 
sind. Es hat sich gezeigt, daß insbeson­
dere die gebräuchlichsten Diagnosen 
(z. B. Verkehrsunfal l = 10, Herzinfarkt 
= 32, Heimtransport = 96) von den ein­
gesetzten Rettungssanitälern re lat iv 
schnell erlernt werden . 

Vorbestellungen 

Alle eingehenden Vorbestel lungen wer­
den wie ein normaler Einsatz erfaßt, da­
bei jedoch mit einer Vorbestellungszeit 
versehen und 30 Minuten vor dem an­
gegebenen Termin wie ein neueinge­
hender Einsatzauhrag dem Bedienungs­
personal in der Rettungsleitstelle zur 
Anzeige gebracht . Verwaltung und Über­
wachung der Vorbestel lungen ist Sache 
des Rechners. Sicherheitshalber wird 
die Vorbestellungsdatei jeweils am Vor­
tage ausgedruckt, um einen Überblick 
über die am nächsten Tag anfallenden 
Fahrten zu bekommen und evtl. Maß­
nahmen im Bereich der Personaldisposi­
tion veranlassen zu können. 

Bettennachweis 

Die Rettungsdienstgesetze der Bundes­
länder sehen die Führung eines zentra­
len Bettennachweises als eine Aufgabe 
der Rettungsleitstel len an. Es sind daher 
entsprechende technische Vorrichtun­
gen vorzuhalten, um dieser Aufgabe ge­
recht werden zu können. Die Problemlö­
sung erfolgt auch hier wieder durch das 
Rettungsleitsystem, das zwei Möglich­
keiten der Anzeige kennl. Es kann für 
jede Abteilung entweder eine auffällige 
Beleganzeige oder eine Bettenanzahl 
angegeben werden . Die Kapazität dieser 
Datei beträgt 52 Krankenhäuser mit je­
weils 12 Abteilungen. Ein Überwa­
chungsprogramm sorgt dafür, daß täg­
lich um 07.00 Uhr al le Meldungen stor­
niert werden. 

Einsatztagebuch 

Alle anfal lenden besonderen Meldungen 
und Notizen, wie z. B. außergewöhnliche 
Vorfälle, Beschwerden, Schwierigkeiten 
bei Einsatzabläufen usw., werden im 
Einsatztagebuch festgehalten . Jeder Ein­
trag wird automatisch mit einer Tage­
buchnummer, der Uhrzeit und dem Per­
sonenkennzeichen des Bedieners ver­
sehen. Eine Löschung von Tagebuch­
einträgen ist nicht möglich. 
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Notizbuch 

Im Gegensau zur Tagebucheinlragung 
kann ein Elnlrag auf dem elekIronischen 
"Schmierzellel " gelöschl werden. Hier 
werden kurze Inlormationen eingespei­
chert, die u. U. fur den Dienslbelrieb in­
teressant sind oder Nachrichten für das 
Lellslellenpersonal darslellen . 

Ärztliche Bereitschafts· 
dienste 

Wir unlerscheiden zwei Bereitschafts­
dienste : zum einen den normalen ärztl i­
chen Notdienst und zum anderen den 
zahnarztl ichen Notdienst. Generell kön­
nen bel beiden Programmen Angaben 
uber den diensthabenden Arzt eingege­
ben werden. Falls z. B. bei mehreren 
diensthabenden Arzten eine PatIenten­
verteilung vorgesehen ist. so kann auch 
dies in Form einer vom Rechner geluhr­
ten Strichliste erfolgen. 

Straßeno/Objektdatei 

Diese Datei ermöglicht das Abspeichern 
von Straßen bzw. Objekten mit bis zu 
zwei unterschiedl ichen Suchbegriffen. 
Das gesuchte Objekt wird mit der ge­
nauen Bezeichnung, dem Ort, den 
geographischen Koordinaten und evtl. 
sonstigen Bemerkungen angezeigt. 

Die Flex,b, litat des RLS zeigt sich ledoch 
auch dann, daß die Datei gleichzeitig für 
verschiedene Zwecke genutzt werden 
kann. Es Ist z. B. moglich, SpeZialklini­
ken unter symptombezogenen Such­
begnffen abzuspeichern (Brand = 
SChwerstverbrannte, Wirbel = Wirbel­
säulenverletzungen). Die Datei läßt sich 
für die verschiedensten Bedurfnisse 
nulzen. 

Ärztedatei 

Die Ärzte des jeweiligen Rettungsdienst­
bereiches konnen mit der vollstandigen 
Adresse, der Anschnft der Privatwoh­
nung, Fachrichtung, Kassenzulassung , 
Angabe über die Sprechstundenzelt und 
sonsligen Hinweisen erfaßt werden. Die­
se Datei laßt sich nach drei Merkmalen 
selektieren: 

• Name 

• Ort 
• Fachrichtung . 

Die Ortsangabe ISt auch uber ein Syn­
onym abrufbar, um auch die Angabe al­
terer Ortsnamen zu ermogl ichen. Gene­
rell erfolgt der Suchvorgang bei allen 
Dateien direkt, d. h. ohne über verschie­
dene Seleklorstufen sich an das Ziel 

heranzutasten. Der Suchbegnff kann da­
bei sowohl in voller Länge als auch ab­
gekürzt eingegeben werden. 

So wird z. B. bei der Suche nach Fach­
richtung dadurch die Moglichkeit einer 
Unterselektion gegeben (z. B. Chlr = 
Chirurgie, Chirnot = Chirurg mit Ein­
satzerfahrung im Rellungsdienst) . 

Notruf·/Feuermelderdatei 

Bei dieser Datei erfolgt eine Speiche­
rung von Standort und Texterläuterun­
gen in beliebiger Lange über Notruf­
und Feuermelder im Einzugsbereich 
einer Rettungsleitstel le. 

Die Seleklion erfolgt durch Eingabe der 
entsprechenden Meldernummer. Der 
Bediener erhalt umfangreiche T extanga­
ben über die Lage des Notfallmelders 
und Hinweise auf die nachststehenden 
Rettungsmillel bzw. die zu treffenden 
Soforthilfemoglichkeiten auf dem Bild­
schirm angezeigt. 

Giftstoffdatei 

Bei Vergiftungsunfallen braucht das Ein­
satzpersonal der Rettungsleitstelle Ent­
scheidungshilfen zur Auswahl des richti­
gen Rettungsmittels und Hinweise auf 
geeignete Sofortmaßnahmen, um die 
Zeitspanne bis zum Eintreffen des Ret­
tungsdienstes durch Laienhilfe uber­
brÜCKen zu konnen. Diese Aufgaben­
steIlung kann nur dann gelost werden , 
wenn dem EInsatzpersonal In der RLS 
Hinweise über Auswirkung eines Stoffes 
und die einzuleitenden Sofortmaßnah­
men zur Verfugung stehen. Hierzu dient 
die Giftstoffdatei. Diese Datei enthält die 
Namen bzw. Synonyme chemischer 
Stoffe, von Haushaltsgiften, Medikamen­
ten usw. Zu ledem Giftstoff wird ein 
feststehender Text auf den Bildschirm 
eingespielt, der Hinweise uber Zusam­
mensetzung des Stoffes, die Auswir­
kung und die einzuleitenden Sofortmaß­
nahmen enthalt. 

Mit dieser GIftstoffdatei soll keineswegs 
den Giftinformationszentralen Konkur­
renz gemacht werden. Sie kommt viel­
mehr zur Anwendung, um die Zeitspan­
ne zwischen Notfallmeldung und Beginn 
der arztlichen Sofortmaßnahmen abzu­
decken. Danach muß sich der behan­
delnde Arzt auf jeden Fal l weitere Infor­
mationen von der Giftstoffzentrale holen. 
Insgesamt werden ca. 8000 Substanzen 
und Synonyme gespeichert. Aufgabe 
dieser Datei ist es also, dem Personal 
der Rettungsleitstelle die Möglichkeit zu 
geben, bei Meldung von Vergiftungen 
mit Haushaltsgiften sofort den Gefähr­
dungsgrad des Notfallpat ienten abschat-

zen und Hinweise uber zu treffende So­
fortmaßnahmen geben zu können. 

Personaldatei 

In dieser Datei sind die Alarmplane der 
einzelnen Gliederungen (Rettungswa­
chen, Bereitschaften, Zuge, Katastro­
phenschutzeinrichtungen usw.) gespei­
chert. Sie bietet die Voraussetzung für 
eine überregionale und zentrale Alarmie­
rung der Einsatzkräfte . Die Vorhaltung 
einer solchen Datei ist für eine entspre­
chende Katastrophenvorsorge unerläß­
lieh . 

Materialdatei 

Der Personaldatei angegl iedert ist eine 
Materialdatei, die Auskunft über das bei 
den einzelnen Gliederungen vorhandene 
Einsatzmaterial gibt. Wichtige Gerat­
schaften wie Notstromaggregate, Zelte, 
Katastrophenverbandkasten, Flutlicht, 
Scheinwerfer, Funkgerate, Behelfstra­
gen, Einsatzfahrzeuge usw. sind katalo­
gisiert und somit jederzeit abrufbar. 

Resümee und Ausblick 

Diese Zusammenfassung gab einen kur­
zen Überblick uber die wichtigsten Pro­
grammteile des RLS. Als Resümee läßt 
sich festhalten, daß die 1975 begonne­
nen und immer noch andauernden Ar­
beiten zur Entwicklung und Verbesse­
rung eines modernen Einsatzleitsystems 
sich schon heute in hohem Maße aus­
zahlen . Allein die Tatsache, daß die mitt­
lere Eintreffzeit bei Rettungseinsatzen 
mit Sondersignal im gesamten Rettungs­
dienstbereich Karlsruhe bei 6 Minuten 
27 Sekunden, und auf die Gesamtzahl 
der Einsatze bezogen bei 9 Minuten 
13 Sekunden liegt, spricht für sich (De­
mel, Puhan, Schmiedei, 1980, Entschei­
dungsstrategien für die Notfallrellung). 
Die Belegungsdichte auf den Funkkana­
len ist sehr hoch, Reserven sind weitge­
hend ausgeschöpft. Allein die moderne 
Nachrichten- und Informationstechnik 
zusammen mit einem hochqualifizierten 
Mitarbeiterstamm in der Rettungsleitstel­
le ermöglicht es, den Rettungsdienst 
und Krankentransport auch heute noch 
überschaubar zu halten. 

Es bleibt zu hoffen, daß es uns gelingen 
wird, eine moderne Daten- und Informa­
lionstechnik in möglichst breiter Form in 
den rettungsdienstlichen Einsatzzentra­
len zum Einsatz zu bringen, um hiermit 
einen wichtigen und vielleicht entschei­
denden Beitrag zur Verbesserung des 
Rettungsdienstes in den 80er Jahren tei­
sten zu können 
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Arbeiter-Samariter-Bund 
Eine wichtige Ergänzung der ASS-Ausbildung 

Was tun, wenn's brennt? 
ASS- Mitarbeiter erlernen den Umgang mit Handfeuerlöschern 

Oft wird ein ASB-Kranken- oder Ret­
tungswagen zu einem Verkehrsunfal l 
gerufen, und am Unfallort müssen die 
Helferinnen und Helfer feststel len : Es 
brennt! Von der Feuerwehr ist nichts zu 
sehen, sie ist viel leicht noch nicht ver­
ständigt oder noch unterwegs. Natürlich 
steht der verletzte Mensch im Vorder­
grund des Interesses des Rettungssani­
täters. Was aber. wenn ein Verunglück­
ter noch im brennenden Fahrzeug sitzt 
oder die Mitfahrer das brennende Unfall ­
auto verlassen konnten? 

Nun können natürlich zwei oder drei Sa­
nitäter keine Feuerwehr ersetzen, aber 
oft kann durch frühes Bekämpfen des 
Brandes ein 'Ausbreiten oder Übergrei­
fen verhindert und so eine Gefahren­
quelle ausgeschaltet werden . Feuerlö­
scher befinden sich in jedem Fahrzeug 
des ASB, auch viele Privatwagen sind 
damit ausgerüstet. Doch wer kann sie 
handhaben? Gespannt beobachten die Lehrgang.tellnehmer, ob .a gellngl, den Fahrzeugbrand zu löschen. 
Aus der dargestellten Erkenntnis heraus 
führt der ASB Darmstadt alljährlich 
Brandschutzlehrgänge für seine ehren­
amtlichen und zivildienstleistenden Mit­
arbeiter durch. Mitarbeiter des Bundes­
verbandes für den Selbstschutz, Dienst­
stelle Darmstadt, unter Führung ihres 
Dienststellenleiters Willy Roth , der selbst 
langjähriger Samariter ist, übernehmen 
die Ausbildung. 

Am Beginn steht ein einführender Theo­
rieabend . Die Grundlagen der Verbren­
nungslehre, teilweise schon aus der 
Rettungssanitäterausbildung bekannt, 
sind das Thema: Was ist Feuer? Welche 
brennbaren Stoffe gibt es? Unter wei­
chen Voraussetzungen können sie bren­
nen? Welche Rückschlüsse auf die Feu ­
erbekämpfung lassen sich daraus zie­
hen? Dies und einiges mehr hören die 
interessierten Samariter. Eine Filmvor­
führung beschließt den Abend . 

Die theoretischen Ausführungen bringen 
den Helfer in der konkreten Notfallsitua­
tion noch nicht viel weiter: Die Bedie­
nung des Feuerlöschers muß erlernt 
werden! Am folgenden Wochenende 
treffen sich nun die Teilnehmer des 
Brandschutzlehrgangs auf dem BVS­
Übungsgelände. 

Mehrere Autowracks stehen zu Lösch­
übungen bereit : Wenn die Flammen 

hoch aus dem Innenraum schlagen, ge­
hen die Rettungssanitäter mit dem 
Handfeuerlöscher vor. Ein, zwei, drei 
gezielte "Ladungen " von unten ins Feu­
er, oben nachgelöscht, und die Flam­
men ersticken. 

Das nächste Objekt ist eine Brand­
übungspuppe. Was ist zu tun, wenn ein 
Mensch Feuer gefangen hat? Mit einer 
Wolldecke lernen die Samariter, die 
Flammen zu löschen. 

Eine Demonstration beschließt die Aus­
bildung: Was passiert, wenn man ein 
brennendes Material mit dem falschen 
Löschmittel behandelt? Brennendes 
Magnesium, grell -weiß das Übungsge­
lände beleuchtend, wird mit Wasser aus 
der Kübelspritze befeuchtet : Dumpfe 

Explosionen beeindrucken die Samari­
ter! Es bewahrheitet sich, daß es wichtig 
ist, die Wahl des Löschmittels erst nach 
Erkennen und Beurtei len der Situat ion 
zu treffen. Wer blindlings handelt, schafft 
zusätzliche Gefahren. 

Natürlich sind die Samariter jetzt immer 
noch keine Feuerwehrleute, aber man 
hat doch einiges gelernt. Vor allem wis­
sen die Helfer die Bedeutung des 
Brandstoffes und Löschmittels einzu­
schätzen und haben gelernt, einen 
Autobrand zu bekämpfen sowie bren­
nende Personen zu retten . Grundkennt­
nisse, die dem Rettungssanitäter von 
großem Nutzen sein können : Wer 
Kenntnisse hat, kann helfen ! 

Ralf Köbler 

0.; : 
im ~;'ischen Land 

Für 90 Helfer der 4. Katastrophen­
schutz-Sanitätsbereitschaft Köln war am 
Samstag, dem 5. September 1981 , der 
Tag, an dem theoretische Kenntnisse in 
die Praxis umgesetzt wurden. In Ausbil-

dungsabenden hatten die Helfer gelernt, 
Karten richtig zu lesen und Punkte nach 
Koordinaten festzu legen, wozu sie sich 
des UTM-Gitters bedienten . Außerdem 
wurden die Helfer durch eine spezielle 
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Funkeinheit im Umgang mit tragbaren 
2-Meter-Funksprechgeraten (FuG 10) 
geschult. 
Gegen 16.30 Uhr ging's dann los : Die 
Helfer wurden in acht gleich starke Grup­
pen aufgeteilt und den Fahrzeugen zu­
gewiesen, deren Fahrer allerdings uber 
den Übungsablauf informiert waren. So 
fuhr die Kolonne in Richtung Bergisches 
Land und setzte die Gruppen im Gebiet 
um Morsbach ab. Jede der acht Grup­
pen wurde zu einer anderen, ihr unbe­
kannten Stelle transportiert und dort mit 
den nötigen Karten und einem Funk­
sprechgerat ausgestaMet. 

Die Gruppen haMen letzt die Aufgabe, 
ihren Standort und an hand von vorgege-

Mit Karte und Funklprec:hgerlt aUIglitattet 
rnarlChleren die ASB-Helfer durch das 
Bergl.ehe Land. 

benen Koordinaten den Zielpukt zu be­
stimmen. Dann begann für die Helfer ein 

Technik im Dienste des Patienten 

Seit nunmehr einem Jahr Ist der ASB im 
Besitz eines ganz besonderen reMungs­
technischen Gerätes, der Schauleitrage. 

Der Clou dieser Trage besteht darin, 
daß man sie der Länge nach in zwei 
Teile auseinandernehmen kann, um dem 
liegenden Patienten diese Teile dann 
von belden Seiten vorsichtig unterzu­
schieben; danach läßt Sich die Trage zu­
sammenstecken, und der Patient liegt 
auf der Trage, ohne angehoben oder 
überhaupt ernsthaft bewegt worden zu 
sein! Der Effekt ist also, einen Patienten 
am Notfallort schnell und ohne ihn zu 
bewegen auf die Trage des Fahrzeugs 
zu bekommen; denn fur den Transport 
in einem Krankenwagen ist die Schau­
feltrage nicht geeignet, sie besitzt keine 
Vorrichtungen, mit denen man sie aus­
reichend befestigen und sichern konnte. 

Aber liegt der empfindliche Patient, etwa 
mit Verdacht auf Wirbelsäulen- oder 
Beckenverletzung oder eIOer schmerz­
haften Fraktur, erst einmal auf der 
Schaufeltrage, so ist es kein Problem, 
ihn wiederum ganz san~ in die auf der 
Fahrzeugtrage liegende Vakuummatratze 
abzulassen, die geeignet Ist, die Er­
schutterungen beim Transport entschei­
dend zu dämpfen und für optimale Ru­
higstellung einer Extremitätenverletzung 
zu sorgen. Schaufeltrage und Vakuum­
matratze haben hier somit erganzende 
Funktion . 

Die Schaufelt rage hat weitere Vorteile : 

Sie eignet sich vorzüglich, um enge 
Schlafzimmer und Treppenhauser zu 
überwinden : denn sie ist nicht nur kür­
zer als die normale Trage, sie laßt sich 
auch genau auf die Länge des Patienten 
einstellen . So lassen sich die an engen 
Ecken entscheidenden Zentimeter 
sparen. 

Um den Patienten die Angst vor dem 
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DIe der Linge nach 
hIIlbferte Trage wird 
dem Patienten von der 
SeIte her unterge­
IChoben. 

Nach dem Zusammen­
stecken der belden 
T.II. der Trage liegt 
der Patient .tabll : oft.. 
,... gedreht, Oberhoben 
oder .tark bewegt 
worden zu sein. 

Herunterfallen zu nehmen und ihn auch 
tatsächlich zu sichern, gehoren drei kräf­
tige Gurte zur Trage 

Die Kritiker dieses Gerats verweisen auf 
Altbewahrtes : 

Der Wirbelsäulenverletzte läßt sich mit 
einem Tuch , das man trickreich von der 
NIerengegend aus unter dem Patienten 
durchschiebt, genauso vorsichtig auf die 
Vakuummatratze überheben; das enge 
Treppenhaus hat man schon immer mit 
dem sogenannten BergetUCh bewalt igt, 
und nicht zuletzt Sind die Kosten der 
Schaufeltrage nicht unbetrachthch. 

Marsch nach Karte von 11 bis 13 km 
Länge zu dem gemeinsamen Zielpunkt, 
wobei die hereinbrechende Dunkelheit 
die Orientierung erschwerte. Die Funk­
verbindung vom Funkwagen am Ziel­
punkt zu den einzelnen Gruppen kam 
teilweise sofort, bei anderen erst nach 
einer Stunde zustande. Durch diesen 
Kontakt hatte die Führung einen Über­
blick über den jeweiligen Standort der 
verschiedenen Gruppen. Nach ungefähr 
dreistündigem Marsch kamen die Helfer 
mehr oder weniger erschöp~ am Ziel­
punkt an . 

Auf der spaten Heimfahrt waren sich alle 
einig über den gelungenen Ablauf der 
Übung. 

Aber - und das spricht für die beim ASB 
angewandte Technik mit der Schaufel­
trage - gehen diese althergebrachten 
Methoden nicht auf Kosten des Wohlbe­
findens des Patienten, der herumge­
schoben, gedreht, gedrückt Wird und in­
stabil in einem haltlosen Tuch durch die 
Gegend getragen Wird? 

Vielleicht lohnt sich hier erhöhter techni­
scher Aufwand ganz besonders : als 
Ausdruck der Sorgfalt und im Zeichen 
der Wurde des verletzten oder kranken 
Menschen. 

Kobi 



Johanniter-Unfall-Hilfe 
Erweiterte Ausbildung von Rettungssanitätern an der JUH-Landesschu le Münster 

Das Wissen vertiefen, die Praxis erIe •• ten 
14 Kurse in diesem Jahr - 520 Ausbildungsstunden bis zum erfolgreichen Abschluß 

Die Ausbildung zum Rettungssanitäter 
ist alles andere als ein Zuckerschlecken : 
520 Stunden oder umgerechnet 65 
Acht-Stunden-Tage mit et lichen Prüfun­
gen sind vor den erfolgreichen Abschluß 
gesetzt. Das scheint aber das Interesse 
nicht zu beeinträch tigen. Immer größer 
wird der Andrang auf die Kurse in der 
Landesschule der Johanniter-Unfa ll -H il fe 
in Münster. Als Besonderheit ermöglicht 
sie es ehrenamtl ichen Helfern, neben 
dem Beruf an Wochenenden an der 
Ausbildung teilzunehmen . Für die ande­
ren stehen drei Wochen intensives Pau­
ken auf dem Programm. 

Einige hundert ausgebildete Rettungs­
sanitäter sind aus der Landesschule, die 
vom JUH-Ortsverband Münster seit 
1975 betreut wird , inzwischen hervorge­
gangen. Die Münsteraner haben große 
Teile der ehemaligen Weißenburgkaser­
ne zu Lehrsälen , Küche, Speisesaal, 
Schlaf- und Aufenthaltsräumen ausge­
baut. Von 46 Quadratmetern steigerte 
sich das Raumangebot auf über 3000 
Quadratmeter. Dies gewährleistet einen 
gut funktionierenden Internatsbetrieb. Da 
aber nicht nur das Interesse an den Ret­
tungssanitäter-Lehrgängen stetig gestie­
gen ist, sondern auch die übrigen ange­
botenen Kurse - wie Schwestern-Helle­
rinnen-Lehrgänge oder Gruppenführer­
kurse - vie l Zulauf finden , sind weitere 
Umbauten unumgänglich geworden. In 
diesen Tagen werden zusätzl iche Räu­
me bezogen , und der Ausbau des Kei­
lers ist in der Planung . 

Viel Interesse für ihren zukünttigen 
Dienst müssen die Teilnehmer schon 
mitbringen. Die angehenden Rettungs­
sanitäter benötigen vorab umfassende 
Grundkurse; eine Ausbildung in Erster 
Hilfe und in der Herz-Lungen-Wiederbe­
lebung sowie den Helferkurs müssen 
sie bereits absolviert haben. Dieses 
Wissen wird durch Arzte und Ausbilder 
der Landesschule wesentlich vertieft 
und an hand verschiedener Übungsgerä­
te trainiert. Größtes" Demonstrationsob­
jekt " ist eindeutig der Rettungswagen , 
er ist komplett ausgerüstet und wurde 
der Schule vom Land Nordrhein-Westfa­
len für die Ausbi ldung zur Verfügung 
gestellt. 

Der Aufwand hat einen Grund: Die seit 
zwei Jahren erheblich erweiterte Ausbil ­
dung soll die Rettungssanitäter befähi-

Ober 3000 qm Fläche steht der JUH·Landes­
schule NRW In dem ehemaligen Kasernenblock 
zur Verlügung. 

Neben dem Beruf nehmen viele ehrenamtliche 
JUH·Helfer an Wochenenden an der Ausbildung 
zurn Rettungssantäter tell. 

Zwötf lehrgänge zur Ausbildung von Schwe­
stern-Hatterlnnen führt die JUH·Landesschule 
NRW In diesem Jahr durch. 

-. 
'L 

Ein umfangreicher lehrstoff 'st zu bewiittlgen, 
um die Ausbildung erfolgreich abzuschließen. 

I 

gen, den Arzt am Unfallort fachkundig 
zu unterstützen. " Das wollen die Helfer 
selbst natürlich auch. Sie nehmen dafür 
Strapazen vor allem an den Wochenen­
den auf sieh, die bis an die Grenze der 
Belastbarkeit gehen ", erläutert Joachim 
Schmidt, JUH-Landesausbildungsleiter 
und Leiter der Landesschule. Die mei­
sten Lehrgangsteilnehmer beginnen 
nach dem Besuch der Schule den zwei­
ten Tei l der Ausbi ldung, ein Praktikum 
im Krankenhaus. Mehrere Stationen, 
von der Psychiatrie bis zur Geburtshilfe 
und natürlich die Notfallstat ion, müssen 
sie durchlaufen. 160 Stunden sind dafür 
angesetzt, weitere 160 Stunden folgen 
auf einer Rettungswache. Sind anschlie­
ßend noch die 40 Stunden Prüfungen 
überwunden, ist die Ausbildung zum 
Rettungssanitäter abgeschlossen . 

Das dichtgedrängte Lehrprogramm läßt 
wenig Freizeit. Darum bemüht sich die 
Leitung der Landesschule, den Teilneh­
mern den Aufenthalt angenehm zu ge­
stalten : Mehrere Aufenthaltsräume und 
Spielräume bieten Gelegenheit zur Zer­
streuung. 

In den Küchen sind den ganzen Tag 
über Heller beschäftigt. Sie sorgen für 
das leibl iche Wohl der Kursteilnehmer. 
Wenn es, wie in den vergangenen Wo­
chen , 140 Rettungssanitäter und Schwe­
stern-Helferinnen auf einmal sind , ist 
das keine leichte Aufgabe. Die Erweite­
rung des Küchenbereichs, vor allem um 
einen größeren Speisesaal, ist Schullei­
ter Schmidts nächster Wunsch, damit 
nicht mehr in drei Schichten gegessen 
werden muß. Mit 120 Plätzen - im Lehr­
und Wohnbereich - ist die Kapazität der 
Landesschu le nicht klein, aber dem ver­
stärkten Andrang ist sie nicht mehr ge­
wachsen. 

Waren es im vergangenen Jahr noch 
rund 6000 Tei lnehmertage - schon eine 
erhebliche Steigerung gegenüber den 
Vorjahren - so rechnet Schmidt jetzt mit 
mindestens 15000. Mehr ist aber bei 
dem derzeitigen Ausbaustand nicht 
möglich. Die 200 münsterschen' Helfer, 
die auch noch im Krankentransport , Be­
hindertenfahrdienst und der Ausbi ldung 
der Bevölkerung tätig sind , würden es 
auch nicht schaffen. Jeder wandte im 
vergangenen Jahr schon durchschnitt­
lich 368,5 Stunden seiner Freizeit auf. 
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Für die Steigerung der Tei lnehmerzah­
len in der Ausbildung um 150 Prozent 
sind nicht nur die Rettungssanitäter ver­
antwortlich . für die in diesem Jahr 
14 Kurse angeboten werden. sondern 
auch die Kurse für Schwestern-Helferin­
nen. Sechs Lehrgange betreute Schwe­
ster Erika-Margarete Schipper im ver­
gangenen, zwölf in diesem Jahr. Auch 
die Schwestern-Helferinnen halten sich 
zwei Wochen lang in der Landesschule 
auf und arbeiten dabei an den Wochen­
enden durch. um den Stoff zu bewälti­
gen. Daneben werden für interess ierte 
Helfer aus ganz Nordrhein-Westfalen 
noch eine ganze Reihe weiterer Kurse 
angeboten . die zumeist auf Ortsver­
bandsebene nicht die notwendige Min­
desIteilnehmerzahl finden : Gruppenfüh­
rer-Lehrgänge. Ausbilderseminare . Fern­
melde-Lehrgänge. rea listische Unfalldar­
stellung und Zugführer-Lehrgänge. 

Unvollständig wäre jede Auflistung ohne 
die zahlreichen Tagungen . Die Landes­
schule hat sich dabei aufgrund ihrer gu­
ten Unterbringungsmöglichkeiten immer 
wieder empfohlen und wird von ver­
schiedenen Gremien und Ausschüssen 
der Johanniter-Unfall-Hilfe aus dem gan­
zen Bundesgebiet in Anspruch ge­
nommen. 

Von einer kurzen Sommer- und Winter­
pause abgesehen. herrscht an der Wei­
ßenburgstraBe in MlJnster immer reges 
Leben. Aus welchen Landestei len die 
Teilnehmer kommen. ist schon an den 
verschiedensten Kennzeichen der vielen 
Fahrzeuge auf dem Parkplatz zu sehen. 
Das rege Kommen und Gehen zwischen 
den einzelnen Lehrgangsblöcken be­
weist. daß die ehemalige Kaserne für 
die jungen Helferinnen und Helfer der 
JUH zu einem wichtigen. aber auch 
fröhl ichen Aufenthalts- und Ausbildungs­
ort geworden ist. 

Harald Westbeld 

Ein Standort stellt sich vor: 
Bonn 

Für heute reich!'s! Die Helfer des Ver­
bandplatzzuges der JUH Bonn stellen 
erschöpft ihre Stiefel in die Spinde. Sie 
haben einen Ausbildungsabend hinter 
sich. wie er im Buche steht: Dreimal 
Zelt auf- und abbauen; da muß jeder 
Griff sitzen. damit im Einsatzfall nicht 
wertvolle Minuten verlorengehen. Nach­
dem das Zelt wieder transportfähig ver­
packt im Lager liegt. zeichnet sich je­
doch noch kein Ende ab. Denn neben 
konstruktivem Üben steht auch noch Ma­
terialpflege auf dem Programm. Oe facto 
heißt das für die Helfer. daß sie ihre 
Stiefel blitzblank putzen müssen. Da hilft 
kein Stöhnen über die scheinbar nutzlo­
se Tätigkeit, denn regelmäßige Wartung 
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Zur Sanltät"ulblldung gehört auch dIe Erläute­
rung der vorzunehmenden Maßnahmen durch 
einen Arzt. 

des gesamten Materials ist ebenso 
wichtig für einen reibungslosen Ablauf 
wie das Einüben von Handlungsabläu­
fen. Die Helfer des Verbandplatzzuges 
müssen sich - genau wie ih re Kollegen 
vom regionalen Katastrophenschutz-Sa­
nitätszug. jedoch aufgrund ihrer Aufga­
bensteilung natürlich wesentlich öfter­
regelmäßig solchen Ausbildungsaben­
den unterziehen. 

Der JUH-Standort Bonn vertügt über ca. 
80 aktive Helfer, darunter drei Ärzte. Die 
Helfer teilen sich in zwei Züge auf. in 
einen Verbandplatzzug und einen regio­
nalen Katastrophenschutz-Sanitätszug . 
Zu den Aufgaben des Sanitätszuges ge­
hören leichte Bergung. Erste Hilfe und 
der Transport von Verletzten. während 
sich die Aufgaben des Verbandplatzzu­
ges wie folgt darstellen : Errichten eines 
Verbandplatzes. Registrieren von Ver­
letzten. sanitätsmäßige Versorgung bis 
zur Wiederherstel lung der Transportfä­
higkeit in ein Krankenhaus. 

Um dieser Aufgabensteilung gerecht zu 
werden, braucht man qualifiziertes Per­
sonal und ausreichendes Material. Der 
Sanitätszug besteht aus etwa 33 Hel­
fern. davon 95 % Verpflichtete; der Ver­
bandplatzzug verfügt über etwa 45 Hel­
fer. von denen 50% nach § 8.2. Kata­
strophenschutzgesetz verpflichtet sind. 
Untersuchungen zeigen. daß es sich bei 
den Helfern im wesentlichen um Gym­
nasiasten. Studenten und Angehörige 
kaufmännischer Berufe handelt. Den 
qualitativen Anforderungen trägt der 

Standort Rechnung . indem er die theo­
retische Schulung durch Fortbildung in 
den Ausbildungsveranstaltungen , Lehr­
gänge an der Landesschule und nicht 
zuletzt durch regelmäßige Übungen 
ständig erweitert . 

Während man beim Personalbestand 
durchaus von einer positiven Situation 
sprechen kann , sind beim Material Ein­
schränkungen zu machen. wobei der 
Sanitätszug noch günstig abschneidet. 
Er ist sowohl von der persönlichen Aus­
rüstung her als auch von den Fahrzeu­
gen und dem restlichen Material gemäß 
STAN (Starke- und Ausrustungsnach­
weis) fast vOllständig ausgerüstet. 

Der Verbandplatzzug dagegen vertügt 
über eine fast komplette persönliche 
Ausrüstung. besitzt jedoch nur einen 
4-Tragen-KTW. obwohl ihm nach STAN 
mehrere Fahrzeuge zustehen. Das son­
stige Material gl iedert sich in ein Opera­
tionszeit und ein Pflegezelt samt Betten 
ohne Wäsche. diveres Sanitätsmaterial. 
ein Operationstisch. zwei Leuchten. 
Operationsbesteck. ein Sterilisator und 
ein Notstromaggregat auf. Anstalt jedoch 
den Materialbestand zu erweitern. wurde 
der zweite zur Vertügung stehende 
Operationstisch eingezogen. Den allge­
meinen Finanzeinsparungen Rechnung 
tragend , ist zusätzliche Ausrüstung auch 
nicht zu erwarten. 

Berücksichtigt man nun die personelle 
und materielle Situation bei einer kon­
kreten Einsatzleistungsbeurtei lung . so 
zeichnet sich ab. daß der Sanitätszug 
seinen Aufgaben in größerem Umfang 
nachkommen kann als der Verbandplatz­
zug. Das bedeutet nicht. daß der Ver­
bandplatzzug nicht einsatzbereit ist. son­
dern die Einsatzbereitschaft ist vielmehr 
als eine "bedingte" zu sehen. da ver­
mutl ich eine Auslieferung aus dem Zen­
trallager der Stadt Bonn im Einsatzfall 
nicht reibungslos und ohne Zeitverzöge­
rung abläuft. Das gilt natürlich auch für 
Fahrzeuge. die dem Zug dann zur Ver­
fügung stehen müßten. 

Da die oben geschilderte Situation ge­
wissermaßen symptomatisch für fast alle 
Fachdienst-Einhei ten im Katastrophen­
schutz ist. scheint eine ausreichende 
Versorgung der Zivilbevölkerung im Ein­
satzfall nicht immer im ertorderlichen 
Maße gegeben zu sein . 

Neben dem Katastrophenschutz haben 
die Helfer der JUH Bonn auch noch an­
dere Aufgaben im Dienste an der Bevöl­
kerung. So arbeiten sie täglich im örtli­
chen Krankentransport. Behindertenfahr­
dienst. bilden die Bevölkerung in Erster 
Hilfe und Sofortmaßnahmen am Unfallort 
aus und repräsentieren die JUH - gera­
de in der Bundeshauptstadt - als das. 
was sie ist: eine ausbaufähige. fast 
30 Jahre junge Hilfsorganisation! 

Doris Kimpel 



Malteser-Hilfsdienst 
MHD und Feuerwehr aus Erftstadt übten in Ahrweiler 

"Helbstbeiben '81" forderte vollen Einsalz 
Die Helfer standen noch nie vor so großen Problemen - Fehler vor allem im Führungsbereich 

"Luftangriff auf Ahrweiler, alarmieren Sie 
Ihre Einheit und stellen Sie unverzüglich 
die Marschbereitschaft her". So lautete 
die Alarmierung für den Sanitätszug des 
Malteser-Hilfsdienstes Erftstadt, den 
Lösch- und Rettungszug (LZR) der Frei­
willigen Feuerwehr und den ABC-Spür­
trupp der Feuerwehr. Es wurde ange­
nommen, daß al le Katastrophenschutz­
Kräfte des Kreises Ahrweiler sich bereits 
im Einsatz befänden und somit auf Ein­
heiten der Nachbarkreise zurückgegrif­
fen werden mußte. 

In mehrwöchiger Arbeit war die Einsatz­
übung für die Einheiten auf der Trüm­
merstraße der Katastrophenschutzschule 
des Bundes (KSB) in Ahrweiler ausgear­
beitet worden. Es galt unter anderem, 
62 Verletzte teils aus den Trümmern zu 
bergen, zu versorgen und abzutranspor­
tieren. Ferner sollte die Alarmierung und 
die Herstellung der Einsatzbereitschaft 
überprüft werden. Schließlich war ein 
Übungsziel auch die Erprobung des Zu­
sammenwirkens der verschiedenen 
Fachdienste. 

Dank der großzügigen Unterstützung 
durch einige Lehrkräfte der Schule 
konnte das Gelände der Trümmerstraße 
entsprechend präpariert werden. Als ge­
gen 20.30 Uhr das Anrücken des LZR 
sowie des ABC-Spürtrupps gemeldet 
wurde, bot sich diesen Einheiten ein 
chaotisches Bild : Eine ganze Straße war 
dem Erdboden gleichgemacht. An allen 
Ecken waren Brände ausgebrochen , 
Verletzte schrien um Hilfe , Menschen 
waren eingeschlossen. 

Der Führer des LZR begab sich unver­
züglich zur Technischen Einsatzleitung 
(TEL), deren Leiter durch eine Lehrkraft 
der KSB dargestellt wurde, und erhielt 
seinen Einsatzauftrag. Im Vordergrund 
stand natürlich die Menschenrettung. 
Sofort wurde mit dem zur Verfügung 
stehenden Material und Gerät das 
"Schadensgebiet " behelfsmäßig ausge­
leuchtet. Der Massenanfall von " Verletz­
ten " war für die übenden Einheiten et­
was Neues, hatte man sich bisher in er­
ster Linie mit Löschübungen beschättigt. 
In zwei Häusern waren Prüfstrahler aus­
gelegt. Mit Schutzanzügen und Spürge-

räten ausgestattet, wurde deshalb das 
"verseuchte" Gebiet abgesucht. 

Meter für Meter rückten die Feuerwehr­
männer mit Tragen und Handscheinwer­
fern vor und leiteten die ersten Ret­
tungsarbeiten ein . Eingeschlossene wur­
den befreit, Verschüttete geborgen, Ver­
letzte erstversorgt und Verletztenabla­
gen eingerichtet. 

Mittlerweile war es 21 .00 Uhr, der Sani­
tätszug des MHD Erftstadt traf ein. Mit 
der Alarmierung konnten 34 Helfer, drei 
Helferinnen und vier Ärzte erreicht wer­
den (ca. 65 % der Gesamtstärke) . Noch 
nie standen die Helfer vor so großen 
Problemen wie bei dieser Nachtübung: 
Es mußte eine Sichtung der " Verletz­
ten " erfolgen, die "Verletzten" mußten 
versorgt und transportiert werden, ein 
Verbandplatz war einzurichten . 
Zelte wurden aufgebaut, die ersten 
"Verletzten " konnten untergebracht 
werden. Feuerwehrmänner und Sanitäter 
arbeiteten Hand in Hand. Immer mehr 
"Verletzte " wurden aus den Häusern 
und Trümmern gerettet. Ein Arzt führte 
die Triage durch, indem er die Reihen-

fo lge der zu Versorgenden und Abzu­
transportierenden festlegte . Schnell 
stand fest, daß das den Helfern zur Ver­
fügung stehende Sanitäts material nicht 
ausreichte, um die Vielzahl der "Verletz­
ten " zu versorgen. Es wird Nachschub 
angefordert. Auf dem Verbandplatz kam 
merklich Nervosität auf, da man offen­
sichtlich nicht alle " Verletzten " unter­
bringen konnte. Ein Abtransport in das 
Krankenhaus Neuenahr oder in ein 
Hilfskrankenhaus war nicht möglich, da, 
so wurde angenommen, kein Haus auf­
nahmebereit war. 

Jeder Helfer engagierte sich aufs Äußer­
ste . Schiedsrichter wachten mit strengen 
Augen über die Arbeiten der Katastro­
phenschutzhelfer, die mit der für sie 
größten Übung dieser Art konfrontiert 
wurden. Stunde um Stunde wurde von 
den Helfern ein Höchstmaß an Einsatz­
bereitschaft gefordert. Nieseiregen und 
Kälte setzten den Verletztendarstellern 
zu , die eigens aus Erftstadt und Trier 
angereist waren. Trotz Schutzfolie und 
Decken froren sie, aber es wurde kein 
Wort des Klagens laut. 

Ein chaotisches Bild bot sich den Helfern des Sanitätszuges des MHD Erftstadt auf dem Gelände 
der Trümmerstraße der Katastrophenschutzschule des Bundes in Ahrweiler : 62 .. Verletzte" waren zu 
bergen und zu verlorgen. 
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Inzwischen wurde von der TEL die Auf­
nahmebereltschah des Krankenhauses 
Neuenahr gemeldet Der Abtransport 
der . Verletzten" konnte beginnen. Ge­
gen 23.30 Uhr brach man die Ubung ab 
Die meisten _ Verletzten" waren gerenet 
und versorgt, und es war den Mimen 
nicht langer zuzumuten, bei dieser Wit­
terung In den Trümmern auszuharren. 
Es sei an dieser Stelle die hervorragen­
de Arbeit der MHD-Helfer aus Bonn er­
wähnt, die es fertigbrachten, die Verlet­
zungen uberaus wirklichkeitsnah darzu­
stellen. 
Zum Ubungsende machte sich ein Ver­
saumnls bei der Alarmlerung, sehr zum 
Leidwesen der Betei ligten, bemerkbar: 
Die alarmauslosende Rettungswache der 
Feuerwehr hane vergessen, die Versor-
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gungseinheit des MHD Birk, die für das 
leibliche Wohl der Helfer zu sorgen hat­
te, zu alarmieren. So konnte die sich so 
schwer verdiente Erbsensuppe erst mit 
einer halbstundigen Verspätung einge­
nommen werden. 
Bel der anschließenden Mannoverkntik 
zeigte man sich zwar allgemein zufrie­
den mit dem Gesamtablauf, insbesonde­
re mit dem von den einzelnen Helfern 
gezeigten Engagement, aber es wurden 
auch die festgestel lten Fehler angespro­
chen. Diese lagen in erSler Linie im Be­
reich der Führung . Es fing damit an, daß 
Einheitsführer selbst ihr Fahrzeug bis 
zum Einsatzort fuhren . Klare Anweisun­
gen durch die Führungskrafte wurden oft 
vermißt Es erfolgten kaum Rückmeldun­
gen an die TEL. 

Schiedsrichter wich­
ten aufmerksam da,­
Ober, dan die Hilf. 
fachgerecht gelel.tet 
wurde. 

Ein. Nachtübung .telH 
an die Helfer be.on­
der. Anforderungen -
noch dazu bei Regen 
und Kilte. 

Eine der Aufgaben der 
MHo.Helfer: Errich­
tung eines Verband­
platz ••. 

Als Ergebnis muß festgestellt werden, 
daß das ÜbungszIel erreicht wurde, die 
gemachten Fehler werden durch intenSI­
ve Ausbildungsmaßnahmen abgestellt 
Man hofft, bei der nächsten Übung die 
hier erwahnten Kntikpunkte nicht mehr 
ansprechen zu müssen. W. E. 

Geländelaster zum Einsatz­
leltwagen umgebaut 

Vier Helfer des MHD Wurzburg, Fern­
meldezugführer Herbert Klenk, Günther 
Maiwald - beide Fernmelder bei der 
Post - Schlosser Rainer Ruppert und 
Kraftfahrzeugmechaniker Dieter HeIme­
rich, haben in drei Jahren und 1100 Ar­
beitsstunden einen gelandegängigen 
früheren Krankengroßtransporter des 
Bundesgrenzschutzes in eine mobile 
Einsatzzentrale verwandelt. Der Wagen 
wurde jetzt der Öffentlichkeit vorgestellt . 

Bei Unglücks- und Katastrophenfällen 
sowie bei Übungen bietet das Fahrzeug 
die Möglichkeit, direkt am Schadensort 
eine voll funktionsfähige Einsatzleitstelle 
zu errichten. Es ist ausgerüstet mit einer 
Telefonanlage - die auch an das Post­
netz angeschlossen werden kann - zwei 
Fernschreibern und einer Funkanlage. 
Dazu gehören zwei Teleskop- und eine 
Peitschen antenne sowie vier Tonband­
gerate, mit denen der Funkverkehr für 
spätere Recherchen aufgezeichnet wer­
den kann. " Im Fahrzeug stehen ständig 
220 Volt Betriebsspannung zur Verfü­
gung, im Notfall kann der Funkverkehr 
auch mit 12-Volt-Batterien weitergeführt 
werden" , erläuterte der . geistige Vater" 
des Einsatzleitwagens, Helmerich , die 
Ausstanung. 

Neben dem Funkraum befindet sich im 
Fahrzeug ein Führungsraum, in dem Be­
sprechungen stattfinden können . Die 
Kosten für den Umbau des Wagens be­
liefen sich auf DM 30000. Daß die Ko­
sten nicht überschritten wurden, ist dar­
auf zurückzuführen, daß bereits vorhan­
denes Material wiederverwendet werden 
konnte, einige Firmen großzügige Sach­
spenden zur Verfügung stellten und die 
vier MHD-Helfer "vom Fach " sind. Dio­
zesanleiter Freiherr von Bechtolsheim 
unterstrich bei der Vorstellung des Ein­
satzleitwagens, daß der MHD auf diese 
Weise dem Staat geholfen habe, Geld 
zu sparen . 

Die . rollende Einsatzleitstelle " hat in­
zwischen ihre Erprobungsphase erfolg­
reich durchlaufen. Sie war bereits bei 
mehreren Veranstaltungen eingesetzt, 
so beim Evangelischen Kirchentag in 
Nürnberg, zuletzt bei einem ADAC-Mo­
torradrennen. 



Deutscher Feuerwehrverband 
Verwaltungsanweisung zum Einkommensteuergesetz klärt: 

Entschädigungen 
für Ausbilder in der Feuerwehr 
Von DFV-Bundesgeschäftsführer R. Voßmeier 

In der Vergangen heil gab es wiederholl 
Fälle, daß in einer Feuerwehr ehrenaml­
lieh lälige Ausbilder ihre für diese Tälig­
keil erhaltene geringe AufwandsenIschä­
digung nach dem Einkommensleuerge­
selz auch noch versleuern mußlen. Auf­
grund vieler Beanslandungen - auch 
seilens des Deulschen Feuerwehrver­
bandes - hai das Bundesminislerium 
der Finanzen nach Erörterungen mit den 
Oberslen Finanzbehörden der Länder 
mil Wirkung vom 19. Juni 1981 eine 
Verwallungsanweisung zur sleuerfreien 
Aufwandsenischädigung nach § 3 Nr. 26 
ESIG erlassen . Der § 3 ESIG isl dahin­
gehend erweilert worden, daß dem Ka­
lalog der sleuerfreien Einnahmen eine 
neue Nr. 26 hinzugefügl wurde. Die 
hierfür wichlige Verwallungsanweisung 
wurde im Bundessleuerblall 1981 / Nr. 14 
unler dem 19. Juni 1981 veröffenllicht. 

Nach der Verwallungsanweisung werden 
Einnahmen aus einer nebenberuflichen 
Täligkeil als Übungsleiler, Ausbilder, Er­
zieher oder aus einer vergleichbaren ne­
benberuflichen Täligkeil zur Förderung 
gemeinnülziger, mildläliger und kirchli­
cher Zwecke im Diensl oder im Auftrag 
einer inländischen iurislischen Person 
des öffenllichen Rechls oder einer nach 
§ 5 Abs. 1 Nr. 9 KSIG fallenden Einrich­
lung bis zur Höhe von insgesaml DM 
2400 im Jahr von der Einkommensleuer 
befreit. 

Für die Ausbilder in den Feuerwehren 
isl diese Verwallungsanweisung insofern 
von großer Bedeulung, weil unler Pos. 4 
ausdrücklich darauf hingewiesen wird , 
daß zu den sleuerfreien AufwandsenI­
schädigungen auch die nebenberufliche 
Ausbildungsläligkeil bei der Feuerwehr 
gehört. "Eine vergleichbare nebenberuf­
liche Täligkeil" lieg I dann vor, wenn es 
sich um eine nebenberufliche Täligkeil 
handeil , die der eines Übungsleilers, 
Ausbilders oder Erziehers enlspricht. 

Den In den Feuerwehren als Übungs­
leiter, Ausbilder, Erzieher oder In el-

ner vergleichbaren nebenberuflichen 
Tätigkeit tätigen Aktiven, die für die­
se Tätigkeit eine AufwandsentschädI­
gung. erhalten, wird vom Deutschen 
Feuerwehrverband empfohlen, sich 
von der übergeordneten Dienststelle 
bescheinigen zu lassen, daß sie Im 
Sinne der zuvor genannten Tätigkei­
ten eine nebenberufliche Ausbildertä­
tIgkeIt In der Feuerwehr ausführen 
und dafür die Aufwandsentschädi­
gung bekommen, 

Verwaltungsanweisung 
vom 19, Juni 1981 : 

Unler Bezugnahme auf das Ergebnis der 
Erörterungen mit den oberslen Finanz­
behörden der Länder gill für die Anwen­
dung des § 3 Nr. 26 ESIG folgendes: 

1. Allgemeines 

Die Vorschrift befreit Einnahmen aus 
einer nebenberuflichen Täligkeil als 
Übungsleiler, Ausbilder, Erzieher oder 
aus einer vergleichbaren nebenberufli ­
chen Täligkeil zur Förderung gemeinnül­
ziger, mildlätiger und kirchlicher Zwecke 
im Diensl oder im Auftrag einer inländi­
schen iurislischen Person des öffenlli­
ehen Rechls oder einer unler § 5 Abs. 1 
Nr. 9 KSIG fallenden Einrichlung bis zur 
Höhe von insgesaml 2400 DM im Jahr 
von der Einkommensleuer. 

2. Tätigkeit 

Unler einer Täligkeil als Übungsleiler, 
Ausbilder oder Erzieher isl beispiels­
weise zu verslehen : 

die Tätigkeil eines Sportlrainers, 

die Täl igkeil eines Chorleilers oder 
Dirigenlen, 

die Lehr- und Vortragsläligkeil im Rah­
men der allgemeinen Bildung und Aus­
bildung (z. B. Kurse und Vorträge an 
Schulen und Volkshochschulen. MÜller­
beralung . Ersle Hilfe-Kurse, Schwimm­
unlerrichl) oder der beruflichen Ausbil­
dung und Fortbildung. 

Die Ausbildung von Tieren (z. B. von 
Rennpferden oder Dienslhunden) fälll 
nichl unler § 3 Nr. 26 ESIG. 

3. NebenberuflIchkelt 

Die Täligkeil wird nebenberuflich ausge­
übl, wenn sie nach der Verkehrsan­
schauung nichl als hauplberufliche Tä­
ligkeil anzusehen ist. Dies beurteili sich 
u. a. nach dem Zeilaufwand, der Höhe 
der Vergülung und dem Umfang, in dem 
aus der Tätigkeil der Lebensunlerhalt 
beslri"en wird . In diesem Sinne können 
auch solche Personen nebenberuflich 
lälig sein, die im sleuerrechllichen Sinne 
keinen Hauplberuf ausüben, beispiels­
weise Hausfrauen, Vermieler, Sluden­
len, Renlner oder Arbeilslose. 

Als üblicherweise in einem Hauplberuf 
ausgeüble Tätigkeil sielli sich beispiels­
weise die Täligkeil einer Hausfrau als 
Lehrerin oder Kindergärtnerin mit halber 
Slundenzahl dar. 

4, Förderung gemeinnütziger, mild­
tätiger und kirchlicher Zwecke 

Die Begriffe der gemeinnülzigen, mildlä· 
ligen und kirchlichen Zwecke sind in 
den §§ 52 bis 54 AO näher erläulert. 
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Die wichtigsten - nicht alle - gemein-
nützigen Zwecke neben den wissen-
sChaftlichen, religiösen und staatspolitl-
schen Zwecken sind daruber hinaus in 
der Anlage 7 der EStR bzw. der An-
lage 3 der LStR zusammengestellt. 

Eine Tatigkeit dient nicht der selbstlosen 
Förderung begünstigter Zwecke, wenn 
sie nicht der Allgemeinheit, sondern le-
diglich einem abgeschlossenen Perso-
nenkrels zugute kommt, wie beispiels-
weise die Ausbildung und Fortbildung 
innerhalb eines Unternehmens oder ei-
ner Dienststelle. 

Wird die Tatlgkeit im Rahmen der Erfül-
lung der Satzungszwecke einer luristl-
schen Person ausgeübt, die wegen Ver-
folgung gemeinnütziger, mildtätiger oder 
kirchlicher Zwecke steuerbegünsligt ist, 
so kann im allgemeinen davon ausge-
gangen werden, daß die Tatlgkeit eben-
fal ls der Forderung dieser steuerbegun-
stigten Zwecke dient. 

Dies gilt auch dann, wenn die nebenbe-
rufliche Tätigkeit in einem sog . Zweck-
betrieb Im Sinne der §§ 65-<>8 AO aus-
geübt wird (z. B. nebenberuflicher 
Übungsleiter bei sportlichen Veranstal-
tungen nach § 68 Nr. 7 AO, nebenbe-
ruflicher Erzieher ,n einer Einrichtung 
der Fürsorgeerzrehung oder der frei-
willigen ErZIehungshilfe nach § 68 
Nr. 5 AO) . 

Eine Tatigkelt in einem steuerpflichtigen 
wirtschaftlichen Geschaftsbetrieb einer 
im ubrigen steuerbegunstlgten juristl-
sehen Person (§§ 64, 14 AO) erfüllt da-
gegen das Merkmal der Forderung ge-
meinnutZIger, mildtatiger oder kirchlicher 
Zwecke nicht. 

Der Förderung begünstigter Zwecke 
kann auch eine Tät igkeit für eine juristi-
sche Person des öffentlichen Rechts 
dienen (z. B. nebenberufliche Lehrtatig-
kelt an einer Universltat, nebenberuf-
liche AusbIldungstätIgkeit bei der 
Feuerwehr, nebenberufliche Fortbil-
dungstatlgkeit für eine Anwalts- oder 
Ärztekammer). Dem steht nicht entge-
gen, daß die Tatigkeit in den Hoheitsbe-
reich der IUrlstischen Person des öHent-
lichen Rechts fallen kann. 

5. Vergleichbare Tätigkeit 

Eine Tatlgkeit ist. vergleichbar" Im Sin­
ne des § 3 Nr. 26 EStG, wenn se ihrer 
Art nach der Tat igkeit eines Übungslei-
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ters, Ausbilders oder ErZiehers ent-
spricht Die Tatigkeit als Prüfer bei einer 
Prüfung, die zu Beginn, im Verlaufe oder 
als Abschluß einer Ausbildung abge-
nommen wird , ist wegen des Zusam-
menhangs zwischen Prufung und Aus-
bildung mit der Tätigkeit eines Ausbil-
ders vergleichbar. 

Eine Tatigkeit. die ihrer Art nach keine 
übungsleitende, ausbildende oder erzie-
hende Tätigkeit ist, ist nicht. vergleich-
bar" , auch wenn sie die übrigen Voraus-
setzungen des § 3 Nr. 26 EStG erfüllt 
(z. B. Tätigkeit als Vorstandsmitglied 
oder als Vereinskassierer, als Helfer bei 
einer Wohlfahrtsorganisation, als Geräte-
wart bei einem Sportverein). 

6. ZusammentreHen mit anderen 
Steuervergünstigungen 

Andere Vorschriften, nach denen die Er-
stattung von Aufwendungen ebenfalls 
steuerfrei ist (z. B. § 3 Nr. 12, Nr. 13, 
Nr. 16 EStG), bleiben unberührt. § 3 
Nr. 26 EStG ist auf die von diesen Vor-
schriften nicht erfaßten Beiträge anzu-
wenden . 

Werden im Zusammenhang mit der ne-
benberuflichen Tat igkeit hohe re Aufwen-
dungen als insgesamt 2400 DM im Jahr 
gegen Einzelnachweis oder pauschal 
(z. B. nach Abschnitt 119 EStR) geilend 
gemacht, so ist § 3 Nr. 26 nicht an-
wendbar. 

Der Werbungskosten-Pauschbetrag von 
564 DM nach § 9a Nr. 1 EStG braucht 
aus Vereinfachungsgründen nicht auf 
den nach § 3 Nr. 26 EStG steuerfreien 
Betrag angerechnet zu werden. 

7. Gemischte Tätigkeit 

Wird die Aufwandsentschadigung teils 
für eine unter § 3 Nr. 26 EStG fal lende 
und teils für eine andere Tätigkeit ge-
zahlt. so ist lediglich der entsprechende 
Anteil steuerfrei. 

8. Mehrere nebenberufliche 
Tätigkeiten 

Die Steuerfreiheit ist auch bei Einnah-
men aus mehreren nebenberuflichen 
Tät igkeiten im Sinne des § 3 Nr. 26 
EStG (z. B. Tatlgkelt fur verschiedene 
gemeinnützige Organisationen) auf ei­
nen einmaligen Jahresbetrag von 2400 
Deutsche Mark begrenzt. 

9, Berücksichtigung der steuert relen 
ohn-Aufwandsentschädigung Im L 

steuerabzugsvertahren 

Wird die nebenberufliche Tätigkeit in ei­
LStDV) 
bzug 
tschä­
chtigt 

eit­
Auftei­
enn 
nicht 
be-

nem Dienstverhältnis (§ 1 Abs. 2 
ausgeübt, kann beim Lohnsteuera 
der Höchstbetrag der Aufwandsen 
digung von 2400 DM voll berücksi 
werden, eine dem Lohnzahlungsz 
raum entsprechende zeilanteilige 
lung ist nicht erforderlich, selbst w 
feststeht, daß das Dienslverhältnis 
bis zum Ende des Kalenderjahres 
steht. 

Um sicherzustellen, daß die Steu erbe-
freiung nicht mehrfach in Anspruc h ge­
nommen wird, hat der Arbeitgeber sich 

bestä­
reiung 

enst­
tigt 

von dem Arbeitnehmer schriftlich 
tigen zu lassen, daß die Steuerbef 
nicht bereits in einem anderen Di 
oder Auftragsverhältn is berücksich 
worden ist oder berücksIchtigt wir d. 
Diese Erklarung ist zum Lohnkont ozu 
nehmen. 

10. Höhere Einnahmen als 2400 DM 

Übersteigen die Einnahmen die A uf­
Moder 
wen­
sie 
euer­
n­
euer-

wandsentschadigung von 2400 D 
die nachgewiesenen höheren Auf 
dungen, so unterliegen sie - falls 
nicht nach anderen Vorschriften st 
frei sind - insoweit der Einkomme 
steuer bzw. dem normalen Lohnst 
abzug . 

Bei der Pauschalierung der Lohns teuer 
rfre ie 
Nr.26 

b die 
zen 
Lohn-

nach § 40a EStG bleibt die steue 
Aufwandsentschädigung nach § 3 
EStG sowohl für die Festeilung, 0 

in § 40a EStG bezeichneten Gren 
eingehalten sind, als auch für die 
steuererhebung außer Betracht. 

11. Bisherige Verwaltungs-
anweisungen 

Die Verwaltungsanweisungen aus den 
Jahren 1950 und 1974, nach dene n von 

eben-den Einnahmen aus beslimmten n 
beruflichen Tätigkeiten (z. B. als 
Übungsleiter oder Stundentrainer i n 

edoch 
weis 

osten 
vom 

Sportverein) 25 v. H., höchstens j 
1200 DM jährlich ohne Einzelnach 
als Betriebsausgaben/Werbungsk 
abgezogen werden konnten, sind 
Veranlagungszeitraum 1980 an gegen­
standslos, soweit es sich um Einnahmen 
aus einer Tätigkeit im Sinne des § 3 
Nr. 26 EStG handelt 

-----------------------------------------------------------------



"Zivilschutz· Magazin": 
Einweisung 
der Feuerwehren 
abgeschlossen 

Im September dieses Jahres ist von sei­
ten des Deutschen Feuerwehrverbandes 
die Zuweisung der Fachzeitschrift "Zivil­
schutz-Magazin" abgeschlossen wor­
den. Seitdem erhalten auch die Feuer­
wehren in Niedersachsen und Hessen 
monatlich ein Exemplar, das in der Re­
gel an den Ortsbrandmeister ausgel iefert 
wird. In diesem Zusammenhang weist 
der DFV darauf hin, daß auf die Empfän­
ger keine Kosten zukommen, die Rege­
lung erfolgt durch den DFV. 

Im Falle einer unrichtigen oder unvoll­
ständigen Adressierung wird um Mittei­
lung an den DFV gebeten, um die Ver­
triebsunterlagen berichtigen zu können. 

Achtung: Falsche Werber 
unterwegs! 

Seit Monaten wird der Deutsche Feuer­
wehrverband aus verschiedenen Bun­
desländern darüber unterrichtet, daß An­
zeigenwerber bei der Werbung für 
Feuerwehrposter te ilweise betonen, daß 
diese Feuerwehrposter "in Zusammen­
arbeit mit dem Deutschen Feuerwehr­
verband " oder "im Auftrage des Deut­
schen Feuerwehrverbandes " erstellt 
werden . Wie berichtet wurde, soll es 
sich um Anzeigenwerber handeln, die 
dabei für einen Verlag in Haan (Rhein­
land) tätig sind . 

Der Deutsche Feuerwehrverband macht 
darauf aufmerksam, daß die Feuerwehr­
poster mit Werbeaufdrucken weder im 
Auftrage noch in Zusammenarbeit mit 
dem Deutschen Feuerwehrverband oder 
eines Landesfeuerwehrverbandes her­
ausgegeben werden und daß es keine 
Zusammenarbeit mit einem Verlag aus 
Haan (Rheinland) gibt. Im Gegenteil, der 
DFV hat wiederholt einen Verlag aus 
Haan darauf hingewiesen, daß er eine 
solche Werbeaussage der Anzeigenwer-

ber durch rechtliche Schritte untersagen 
lasse. Der Deutsche Feuerwehrverband 
bittet die Feuerwehren um Benachrichti­
gung, wann und wo Anzeigenwerber mit 
den zuvor genannten Argumenten tätig 
waren. 

Zur Zeit arbeitet der DFV nur mit der 
Anzeigen- und Werbegesellschaft mbH 
in Frankfurt zusammen, die im Auftrage 
des DFV seit vielen Jahren jährlich den 
bekannten "Feuerwehr-Bildkalender" 
erstellt. Hier bittet der DFV um die not­
wendige Unterstützung. 

Delegiertenversammlung 
des DFV 

Die nächste Delegiertenversammlung 
des Deutschen Feuerwehrverbandes 
findet am 

Samstag, 
dem 27. März 1982, 
In Be.lin 

statt. Die Delegiertenversammlung legte 
diesen Termin in ihrer letzten Tagung 
fest. Gemäß Satzung des DFV wird die­
se Delegiertenversammlung hiermit be­
kanntgegeben. 

Deutscher Feuerwehrverband 

Bann, 1. November 1981 

"Feuerwehr·Lelstungs. 
abzeichen in Gold" 
in Österreich 

Neben den österreichischen Feuerwehr­
Leistungsabzeichen in Bronze und Sil­
ber, welche als Mannschaftsleistung von 
allen Mitgliedern der Gruppe erworben 
werden können, gibt es noch das 
"Feuerwehr-Leistungsabzeichen in 
Gold" , das nur von Einzelmitgl iedern 
erworben wird . 

Zum Bewerb um das" Feuerwehr-Lei­
stungsabzeichen in Gold" werden deut-

sehe Feuerwehrmitglieder nur unter fol­
genden Voraussetzungen zugelassen : 

1. Mindestens drei Jahre aktive Mitglied­
schaft in einer Feuerwehr, 

2. Besitz eines gültigen Feuerwehraus­
weises, 

3. Besitz des österreichischen " Feuer­
wehr-Leistungsabzeichens in Silber ", 

4. Erfolgreicher Abschluß eines Lehr­
ganges "Zugführer " gemäß den Ausbil­
dungsrichtlinien der deutschen Bundes­
länder, 

5. 65. Lebensjahr noch nicht vol lendet 
(Stichtag 1. Tag des Leistungsbe­
werbes). 

Alle erforderlichen Nachweise sind von 
den deutschen Feuerwehrmännern be­
reits mit der Anmeldung an den Deut­
schen Feuerwehrverband einzusenden, 
der nach Prüfung diese Anmeldeunterla­
gen an das zuständige österreichische 
Landesfeuerwehrkommando weiterleitet. 
Startvoraussetzung eines deutschen Be­
werbers um das österreichische "Feuer­
wehr-Leistungsabzeichens in Gold " ist 
eine Starterlaubnis des Deutschen Feu­
erwehrverbandes. 

Alber Bürger geehrt 

Anläßlich des Festaktes zum Präsiden­
tenwechsel im Deutschen Feuerwehr­
verband am 25. Juli 198t in Böblingen 
ist Albert Bürger das " Feuerwehr- und 
Katastrophenschutz-Ehrenzeichen " als 
Steckkreuz (Sonderstufe) des Landes 
Berlin verliehen worden. Die Auszeich­
nung wurde Bürger durch den Leiter der 
Abteilung Öffentliche Sicherheit und 
Ordnung beim Senator fur Inneres 
Berlin, LId. Senatsrat Friedrich-Wilhelm 
Grunst, überreicht. Dem bisherigen 
DFV-Präsident wurde damit als erstem 
Nichtberliner diese hohe Auszeichnung 
für seine besonderen Verdienste um 
den Brand- und Katastrophenschutz des 
Landes Berlin, die er sich während sei­
ner langjährigen Amtszeit als Präsident 
des Deutschen Feuerwehrverbandes er­
worben hat, zuteil. 
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2. 

der Feuerwehren 
am 3OJ31. Januar 1982 

in Schonach 

Der Deutsche Feuerwehrverband veran­
staltet in Zusammenarbeit mit dem Lan­
desfeuerwehrverband Baden-Wüttem­
berg in Schonach (Schwarzwald) die 
2. Skilanglauf-Melsterschaften der Feu­
erwehren . Zur Teilnahme werden alle 
deutschen Feuerwehren herzlich einge­
laden. Die Veranstalter hoffen auf eine 
große Beteiligung und rechtzeitige An­
meldung. 

Die offiZiellen Ausschreibungsunterlagen 
werden auf Anforderung zugesandt. 

Diese 2. Meisterschaften der Feuerweh­
ren beinhalten die Leistungslaufe über 
funf und zwölf Kilometer, einen Volkslauf 
(ohne Wertung) und einen Prominenten­
lauf (ohne Wertung) . 

Klassenelntelfung für Leistungsläufe: 

Damen 
welblrche Jugend 
Juniorrnnen/Damen 
AKI 
AK If 

Herren 
mannllche Jugend 
Junioren/Senioren 
AKI 
AK 11 
AK 111 

12-17Jahre 5km 
18--30 Jahre 5 km 
31-38 Jahre 5 km 
ab 39 Jahre 5 km 

12-17 Jahre 5 km 
18--32 Jahre 12 km 
33--40 Jahre 12 km 
41-50 Jahre 12 km 
ab 51 Jahre 12 km 

Für die Klassenzugehörigkeit gilt das 
vollendete LebenSjahr 
(Stichtag 1. Januar). 

Wertung 
Volksläufe: 10 km und 20 km (keine 
Wertung). KontrollsteIlen auf den 
Strecken. 
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Oeutscher Feuerwehrverb.n d 
2. Skilanglauf 
Meisterschaften 

F 

V 

SCHONACH 30.- 31. 1. 19 8 2 

Lelstungsfäufe 
1. Einzelwertung (alle Klassen) 
2. Mannschaftswertung für 

a) weibliche Jugend 
b) Juniorinnen, Damen und Alters­

klassen 
c) mannliehe Jugend 
d) Junioren, Senioren und Altersklassen 

In die Mannschaltswertung kommen 
bei den Damen (a + b) leweils die 
drei, bei den Herren (c + d) leweils 
die vier Zeitschnellsten, die der glei­
chen Feuerwehrabteilung angehoren. 

Prominentenlauf 
Einzelwertung 

Wettkampfbestimmungen 
Zulassung 
a) für Volkslaufe. jedermann 
b) für Leistungsläufe . 

Teilnahmeberechtigt Sind aktive An­
gehorige der Feuerwehren der deut­
schen Bundeslander, die am Wett­
kampftag mindestens sechs Monate 
der Feuerwehr angehort haben 
(Nachweis durch Feuerwehrausweis 
oder Bescheinigung) 

Metdeschluß bis 18. 1. 1982 
(nur mittels vorgedruckter Meldelisten) 

Anmeldung schriftl ich an: 
SC Schonach 
Herrn Adoll Petrrno 
Triberger Straße 72 
7745 Schonach/Schwarzwald 

Auslosung 
Mittwoch, 27 . 1. 1982, 18.00 Uhr 
(in der Dom Clemente GHS, Schon ach) 

Startgeld 
1. Volksläufe: DM 10,- pro Lquf 

(DM 12,- bel Nachmeldungen) 
2. Leistungslaufe : 

a) Angehörrge der Jugendfeuerwehr 
(biS 17 Jahre) DM 5,-

b) Alle ubrigen Laufer (ab 18 Jahre) 
DM 10,-

Das Startgeld muß beim Abholen der 
Startnummern entrrchtet werden Die 
Startnummern fur die Leistungslaufe 
werden nur geschlossen für die Jeweili­
gen Feuerwehrabteilungen ausgegeben. 

Haftung 
Alle Teilnehmer sind durch den für sie 
zuständigen Trager der Feuerwehr-Un­
fall kassen versichert. Der Veranstalter 
und die Ausrrchter übernehmen gegen­
über den Teilnehmern und drrtten Per­
sonen keine Haftung. 

Proteste und alle weiteren Bestimmun­
gen entsprechend DWO (Deutsche 
Wettkampfordnung). 

Quartiere 
Kurverwaltung Schonach 
7745 Schonach/Schwarzwald 
Telefon 07722/6033 

(Bitte rechtzeitig bestellen!) 



DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETTUNGS-GESELLSCHAFT 

18 Rettungstauc:1er bestanden ihre Prüfung 
Umfangreiches Prüfungsprogramm - Auch ein Beitrag zur Sicherheit 

Mit Erfolg bestanden jetzt 18 Rettungs­
schwimmer im DLRG-Landesverband 
Schleswig-Holstein die Prüfung zum 
DLRG-Rettungstaucher. Unter der Lei­
tung der Landesverbands-Tauchwartin 
Iise Thomas absolvierten die Prüflinge 
ein umfangreiches Programm, so u. a. 
einen Zehn-Meter-Freitauchgang, eine 
15-Minuten-Übung unter Wasser, 
Schnorchel-, Geschicklichkeits- und 
Rettungsübungen sowie Strecken- und 
Zeittauchen. 

Neben dem prakt ischen Teil wurden den 
Prüflingen auch umfassende theoret i­
sche Kenntnisse abverlangt. Insgesamt 
80 Prüfungsfragen galt es zu beantwor­
ten. Den Abschluß der Rettungstaucher­
Prüfung bildete die Knotenkunde. Mit 
viel Geschick demonstrierten die Prüf­
linge ihr erlerntes Wissen im Bereich 
der Knotentechnik. 

Die frisch ausgebildeten Rettungstau­
cher werden mit dazu beitragen, die 
Küsten Schleswig-Holsteins für die er­
holungsuchende Bevölkerung noch 
sicherer zu machen. 

An einer Obunglpuppe wurde die Wiederbele­
bung geprobt. 

--
~&- - . -

Ein "verunglückter Taucher" mußt. Ober eine 
Streck. VOll 100 Metern an den Strand gebracht 
werden. 

Die Unterwalser· 
Obungen fanden zum 
Tell unter erschwerten 
Bedingungen atatt. 

Verachledene Obun­
gen wurden von einem 
Boot 8US gestartet. 

Viel Spaß bereiteten 
den Tauchern die 
Geschicklichkeits­
übungen. 

Ein eindrucksvolle. 
Bild bot lieh den zahl­
reichen Beobachtern 
und Zuschauern an 
Land. 

-

Die .. Selten 
erscheinen In 
Verantwortung der 
o.utachen 
Lebena-Retlunga-Ge .. llachetl a, V, 

., . 
--

-
-
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Me'" Sicheuheit am Obeuuhein 
Motorretlungsboot "Ortenau-Adler" in Dienst gestellt 

In einer eindrucksvollen Feier wurde in 
Friesenheim-Schuttern das DLRG-Mo­
torrettungsboot " Ortenau-Adler" seiner 
Bestimmung übergeben. DLRG-Orts­
gruppenleiter Hubert Braunstein konnte 
dazu viele Ehrengaste begrüßen, so u. a. 
Staatssekretär Ruder (Innenministerium), 
Landrat und Bürgermeister und die Ver­
treter der befreundeten Hilfsorganisa­
lionen. 

Braunstein unterstrich die Notwendigkeit 
des Einsatzes eines Rettungsbootes auf 
dem vielbesuchten Schutterner Bagger­
see; darüber hinaus kann es bei Bedarf 
auch in anderen Revieren des Bezirks 
Ortenau und auf dem Oberrhein einge­
setzt werden. Der große Einsatzbereich 
und die hohen Besucherzahlen an den 
Baggerseen erforderten einen weiteren 
Ausbau der Rettungsdienste und damit 
erhohte finanzielle öffentliche MitteL Die 
DLRG dankte in diesem Zusammenhang 
der Landesregierung, dem Kreis und 
besonders der Gemeinde für die InvestI­
tionszuschüsse. 

Staatssekretär Ruder, Stuttgart, würdigte 
den Einsatz der DLRG und betonte, daß 
feder einzelne verpflichtet sei, zur 
Sicherheit am Wasser beizutragen . Bür­
germeister Götz, Schuttern, übergab der 
DLRG einen Scheck. 

Der Vertreter des DLRG-Landesverban­
des Baden, Bräutigam, wies darauf hin, 
daß die öffentlichen Mittel aus dem Ret­
tungsdienstplan nicht ausreichen und 

Albert Ricken lehrt 50 Jahre 
in der DLRG 

Auf eine 50jährige Lehrtätigkeit inner­
halb der DLRG konnte jetzt Albert 
Ricken zurückblicken. Sein DLRG-Lehr­
schein wurde 1931 von DRLG-Prasi­

vor allem die Frage der Benutzungsent­
gelte, also Kostenerstattung bei durch­
gefuhrten Rettungen durch die Versiche­
rungsträger, noch nicht geregelt sei. 

Der Steckbrief des Bootes 

Ein Sprecher der Rettungsschwimmer 
stellte das neue Boot der Öffentlichkeit 
vor: 11 0 PS, 5,30 m lang und 2,05 m 
breit, Gewicht eine Tonne; maximale 
Geschwindigkeit 70 km/h. Besonderer 
Wert wurde auf Sicherheit und Umwelt­
freundl ichkeit gelegt; kein Schrauben-, 

dium in Berlin ausgestellt. Vielen Witte- %s 
nern, aber auch Wasserfreunden aus 
dem Raum Dortmund, Hagen und Bo­
chum, ist Albert Ricken als " fnselvater" 
beziehungsweise" Ruhr-Alter" bestens 
bekannt, als er als Chef des Erholungs­
heimes auf der VEW-Insel In Witten­
Bommern wirkte, und zwar von 1937 bis 
1975. Nach dem Kriege war Albert 
Ricken Technischer Leiter der DLRG 
Wltten Am 15. November 1964 wurde 
ihm die Ehrenmitgliedschaft des Bezir­
kes Wltten verliehen . Bereits 1963 er­
hielt er die DLRG-Verdienstnadel in 
Gold, 1968 die Mitgliedsehrennadel für 
40 Jahre und 1978 die Auszeichnung für 
50 Jahre DLRG-Mitgliedschaf1. 

Albert Ricken ist auch nach 1975, als er 
das Amt des Insel-Chefs an einen fün-
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geren Kollegen abtrat, der Wittener 
DLRG treu geblieben. Noch heute ist er 

sondern Jet-Antrieb, wodurch der Motor 
nicht mehr mit dem Wasser in Berüh­
rung kommt. Ideal ist dadurch auch der 
Einsatz in flachen oder stark verkraute­
ten Gewassern . 

Segnung und Taufe 

Die Segnung des Bootes nahm Pfarrer 
Schreiber vor, der der Besatzung stets 
genügend Wasser unter dem Kiel und 
wenig Ernstfälle wünschte. Die Taufe 
übernahm die Gattin des Bürgermeisters 
zünftig mit Sekt. 

mittwochs im Hallenbad in Witten-Annen 
als Ausbilder tat ig - siehe Fotol 



Seit 40 JalYen "Wacht am Rhein" 
DLRG-Ortsgruppe Wiesbaden-Biebrich-Amöneburg beging Jubiläum 

Der" Tag der offenen Tür" des DLRG­
Landesverbandes Hessen stand in die­
sem Jahr im Zeichen des 40jährigen 
Bestehens der Ortsgruppe Wiesbaden­
Biebrich-Amöneburg, deren Rettungs­
station sich mit der Geschäftsstelle des 
Landesverbandes auf einem "T errito­
rium" befindet. 

Fleißige Helfer hatten auf dem freien 
Platz an der Rettungsstation Zelte aufge­
schlagen, um allen Gästen bei eventuel­
lem Regen einen trockenen Platz zu si­
chern. So mußte bereits für die Akade­
mische Feier davon Gebrauch gemacht 
werden. 

Dennoch konnte LV-Präsident Günter 
Walter zahlreiche Ehrengäste aus Mini­
sterien, Behörden, der Bundeswehr, be-

freundeter Hilfsorganisationen, Vertreter 
aus tndustrie und Wirtscha~ sowie sehr 
viete DLRG-Kameraden aus fast ganz 
Hessen begrüßen. 
tn seiner Laudatio sprach der LV-Präsi­
dent, neben den Wünschen für die kom­
menden Jahre, für die bisher geleistete 
Arbeit seinen Dank aus. 
Selbst 15 Jahre Vorsitzender dieser 
Ortsgruppe, kann LV-Präsident Walter 
die hier geleistete Arbeit besonders be­
urteilen. Als bemerkenswert bezeichnete 
es Walter, daß nach seinem Rücktritt im 
vergangenen Jahr die Aktivitäten fortge­
führt wurden und auf verschiedenen Ge­
bieten noch besser wurden. Hierzu 
sprach er dem jetzigen Vorsitzenden 
Wolfgang Schäfer seine Anerkennung 
aus. 

Am "Phantom" wurde 
die Wiederbelebung 
für die Zuschauer 
demonstriert. 

Walter Pfltzner, Mit· 
glied der DlRG-Frank­
furt, bei der Vorfüh· 
rung des "Body­
Splint", einer Kombi­
nation von Fhderung 
und Trage. 

, 

Wasserrettung seit 1941 In Wiesbaden­
Biebrich - 40 Jahre Ausbildung zu 
Schwimmern und Rettungsschwimmern, 
Prüfungen, Hilfeleistungen, Rettungswa­
chen und Einsätze. Es gehört schon ein 
hohes Maß an Idealismus, Ausdauer 
und Einsatzbereitschaft dazu, die Ziele 
der DLRG konsequent über einen solch 
langen Zeitraum zu verfolgen und von 
Jahr zu Jahr bessere Leistungen zu er­
zielen. In seinen Schlußworten gab Prä­
sident Walter seiner Zuversicht Aus­
druck, daß die Mitglieder dieser Orts­
gruppe auch in den kommenden Jahren 
dem Mitbürger in der Not beistehen 
werden. 

Eine historische Übersicht von der 
Gründung der Ortsgruppe bis in die Ge­
genwart gab anschließend 1. Vorsitzen­
der Wolfgang Schäfer. Wie bei einem 
"Geburtstag" üblich, wurde die Orts­
gruppe reich beschenkt. Neben Geld­
und Sachspenden verschiedener Art 
wurde ihr aus privater Hand sogar eine 
komplette Taucherausrüstung übereig­
net. Für diese Geschenke sprach 
Schäfer allen Stiftern seinen besonderen 
Dank aus. 

Die Grüße der Stadt Wiesbaden über­
brachte stv. Stadtverordnetenvorsteher 
Klee, der die Aktivität dieser Bürger­
gruppe würdigte, die täglich für die Mit­
menschen ehrenamtlich tätig sei und die 
sich im Laufe der Jahre eine solch wun­
derbare Heimstätte schuf Hierfür zollte 
Klee auch ein besonderes Lob dem bis­
herigen Leiter der Ortsgruppe, Günter 
Walter. 

GrüBe und Glückwünsche des Hessi­
sehen Innenministeriums überbrachte 
Staatssekretär Dockhorn im Namen von 
Innenminister Ekkehard Gries. Als sehr 
schätzenswert hob er die gemeinsamen 
Aufgaben auf dem Gebiete des Kata­
strophenschutzes hervor, die durch die 
DLRG jederzeit erfüllt werden. 

Bundestagsabgeordneter Rudi Schmitt 
würdigte die ehrenamtlichen Leistungen, 
die mit Worten nicht zu messen seien. 
"Die Wacht am Rhein" sei nicht nur ein 
Ausspruch, sondern sie wird in der tägli­
chen Arbeit von den stets einsatzberei­
ten Lebensrettern ausgeübt. Er wünsch­
te allen für die Zukunft weiteren Erfolg. 

Ein Imposant •• Bild bot sich dem Besucher: Der komplette Katastrophenschutzelnsatz-Zug der Ortsgruppe Wlesbaden-Blebrlch-Amöneburg säumte 
den Rhein. Mittelpunkt war das "VleserM·Rettungsboot, das der Landesverband Nordrhein zur Besichtigung zur Verfügung gesteUI hatte. 
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Der Wachturm wurde zur Feler des Tag .. Ober 
die .. Toppen" geflaggt 

Emsee·Schwimmen 
mit 68 Wettkampfgruppen . 
Zum sechsten Male fand jetzt das Em­
see-Schwimmen statt. Der Wetlergotl 
fand im letzten Moment noch Einsicht 
und zeigte den Warendorfern im DLRG­
Bezirk Westfalen sowie deren Gästen 
während der ganzen Veranstaltung sein 
schonstes Sonnen gesicht. 

Zur Freude der Organisation war in die­
sem Jahr eine Rekord-Teilnehmerzahl 
zu verzeichnen: Insgesamt 68 Gruppen 
aus dem Kreisgebiet und selbst aus 
dem Ruhrgebiet fanden den Weg nach 
Warendorf. Die 68 Mannschaften wur­
den als Schüler- und SChülerinnen-, Da­
men-, Herren- und . Alte-Herren "-Grup­
pen zu le sechs Personen eingeteilt. Er­
mittelt wurden die drei besten EinzeI­
schWImmer und das leweils beste Team. 
Gegen t 0 Uhr gingen die ersten Mann­
schaften auf die 800-Meter-Reise, die 
letzten Teilnehmer starteten gegen 
16 Uhr. 

Landesmeisterschaften 
Im Rettungsschwimmen 

Im Rahmen der diesjährigen Landesmei­
sterschaften im Rettungsschwimmen 
des DLRG-Landesverbandes Westfalen 
stellten 490 Rettungsschwimmer einmal 
mehr Ihren hohen Leistungsstand unter 
Beweis Die • Superanlagen " der Bun-
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Die enge Verbundenheit zwischen der 
DLRG und der Firma Kalle, die seit der 
Gründerjahre der Ortsgruppe bis heute 
besteht, ließ Prokurist Legatis anerken­
nende Worte für diese Organisation fin­
den. Es sei für die Firmenleitung stets 
selbstverstandlich gewesen - wenn nö­
tig - helfend beizustehen, zumal die 
DLRG Leitbilder, Ziele und Engagement 
bietet. 
Die inzwischen scheinende herbstlich­
warme Sonne lockte die Gaste anschlie­
ßend an die im Freien aufgestellten Ti­
sche. Deftige Erbsensuppe, gemäß Tra­
dition von Angehörigen des ASB zube­
reitet , sowie wohlschmeckendes Gegrill­
tes ließen bei allen Anwesenden eine 
gesellige Stimmung aufkommen. 
Ein breites Werbeangebot lockte am 
Nachmittag viele interessierte Burger 
aus Biebrich an. 

deswehr-Sportschule in Warendorf bo­
ten hierflir einen idealen äußeren Rah­
men. Alle WettkampfdisZIplinen (Kleider­
schwimmen, Rettungsleinenstaffel u. a.) 
stehen im Bezug zur DLRG-Arbeit. 

32 Rettungsschwimmer 
nahmen an der DLRG·Lehr· 
scheinprüfung teil 

19 Rettungsschwimmer aus dem DLRG­
Bezirk Rhein-Mosel und , 3 Rettungs­
schwimmer aus dem DLRG-Bezirk 
Westerwald-Taunus stellten sich zur 
Prüfung für den Lehrschein der DLRG. 
Ein umfangreiches Programm wartete 
auf die Prüflinge In Montabaur und 
Dernbach. 

So mußten sie u. a einen Nachweis ihrer 
organisatorischen Fähigkeiten und ihres 
Unterrichtsgeschickes durch Lehrgroben 
im Anfänger- und Rettungsschwimmen 
erbringen, ihre Kenntnisse vom Bau des 
menschlichen Körpers sowie von Ret­
tungs- und Wiederbelebungsgeräten 
darlegen und die physikalischen und 
physiologischen Grundlagen des 
Tauehens erläutern . 

Neues DLRG·Faltblatt 
für Behinderte 

Die Arbeit mit behinderten Mitmenschen 
gewinnt innerhalb der DLRG zuneh­
mend an Bedeutung. Dokumentiert wird 
dies durch eine groß angelegte Frage­
bogen-Aktion, die das DLRG-Präsidium 
Anfang dieses Jahres bel ihren fast 
2500 Gliederungen durchführte. Ergeb­
nis der Aktion war, daß bereits eine gro­
ße Anzahl örtlicher Gruppen spezielle 
Übungsstunden für Behinderte anbietet 
und durchführt bzw. gemeinsame 
Übungsstunden mit Behinderten-Sport­
gruppen auf dem Programm stehen. 

Ein neues Informations-Faltblatt gibt 
Auskunft darüber, ob und mit welchen 
Leistungen Behinderte gemeinsam mit 
nichtbehinderten Kindern, Jugendlichen 
und Erwachsenen die regulären 
Schwimmprüfungen ablegen können. 
Für Körperbehinderte hat die DLRG 
Möglichkeiten geschaffen, Sonderlei­
stungen zu erbringen. Die Informationen 
können angefordert werden beim Präsi­
dium der DLRG, Alfredstraße 73. 
4300 Essen 1. 



Die Bundesreserve Getreide solle die an Fortbildungsmaßnahmen für den Ka-
Mehl- und Brotversorgung sowie die tastrophenschutz teilzunehmen . Die 
Deckung des Futtermittelbedarfs sicher- Krankenhäuser des Landes müssen 
stellen, heißt es in der Antwort weiter. künft ig Vorsorge für den Katastrophenfall 

Presseschau Sie solle - im Zusammenhang mit den treffen , die Ausweitung ihrer Bettenka-
EG-Interventionsbeständen - für den pazität planen und Einsatzpläne aufein-

desinlands Fall möglicher Unterbrechungen der ander abstimmen. Mit diesen Bestim-
Versorgung aus Übersee den inländi- mungen hai Rheinland-Pfalz als ersles 
sehen Getreidebedarf jederzeit decken Bundesland den Gesundheitsbereich in 
können . Die zivile Verteidigungsreserve, ein Landesgesetz über den Katastro-
die aus gebrauchsfertigen Lebensmitte ln phenschutz einbezogen. Der Mainzer 

Luns warnt: Zivilschutz 
besteht, sei unter verteidigungspoli ti- Innenminister Böckmann hob hervor, 
sehen Gesichtspunkten gelagert. Sie das neue Gesetz, das der Landtag ein-

hoffnungslos im Rückstand solle bei Versorgungsstörungen gewähr- stimmig verabschiedete, gebe den zu-

NATO-Generalsekretär Josef Luns hat leisten, daß die Bevölkerung in Bal- ständigen Organisationen das notwendi-

allen Regierungen des Nordatlantischen 
lungsgebieten für einen gewissen Zeit- ge Instrumentarium an die Hand, um im 

Bündnisses vorgeworfen, den Zivil- raum täglich mit einer warmen Mahlzeit Katastrophenfal l die erforderlichen Maß-

schutz für ihre Bevölkerung im Kriegsfal l 
versorgt werden kann . nahmen durchzuführen. 

zu vernachlässigen. Dabei habe schon Die EG-Interventionsbestände würden 
(Heidelberger Tageblatt) 

der Zweite Weltkrieg unter der Bevölke- gehalten , um Preisstabilität und Markt-
rung enorme Opfer gefordert. So seien gleichheit zu erreichen, schreibt der Mi-
in Dresden mehr Menschen umgekom- nister weiter. In öffentl ichen und - mit Ausbau von Schutz räumen 
men als in Hiroshima, erklärte der Beihilfen geförderten - privaten Lagern wird in der DDR forciert 
NATO-Generalsekretär vor der Nordat- seien zur Zeit im Bundesgebiet 1,036 
lantischen Versammlung in München. Millionen Tonnen Weizen, 105500 Ton- Im Zuge des Ausbaus der Zivilverteidi-
Angesichts der hohen Kosten für den nen Roggen, 111 600 Tonnen Gerste, gung forciert die DDR den Bau von 
Zivilschutz könne jedoch keine Regie- 65600 Tonnen Butter, 223940 Tonnen Schutzräumen für die Bevölkerung. Zur 
rung etwas Wesentl iches an diesem Magermilchpulver, 40960 Tonnen Rind- Begründung erklärte der stellvertretende 
Mißstand ändern. In vielen Ländern sei- fleisch, 1490 Tonnen Schweinefleisch Chef der DDR-Zivilverteidigung, Gene-
en die Sozialausgaben weit höher als und bei den Zuckerfabriken rund ralmajor Fischer, daß angesichts der 
der Verteidigungsaufwand. Als "bewun- 158000 Tonnen Zucker vorhanden . durch die USA und die NATO verur-
dernswertes Beispiel" nannte er die sachten Verschärfung der internationalen 
neutrale Schweiz . Sie biete 90 Prozent Daneben komme der freiwilligen Le- Lage der Schutz der Bevöl kerung und 
ihrer Bürger Schutz gegen einen Atom- bensmittelbevorratung in den privaten der Volkswirtschaft vor den Folgen mög-
angriff. Jeder Schweizer zwischen 17 Haushalten besondere Bedeutung zu , licher Waffenwirkungen , aber auch Kata-
und 50 Jahren müsse jährlich an einem hebt Ertl hervor, weil die Vorratshaltung strophen "besondere Beachtung" ver-
Lehrgang teilnehmen, kein Wohnhaus der öffentl ichen Hand nicht allen Eventu- diene. Es müßten vielfältige re Möglich-
dürfe mehr ohne Bunker gebaut werden . alfällen Rechnung tragen könne . Außer- keiten zur geschützten Unterbringung 
Auch Finnland leistet nach seinen Wor- dem gehe die Bundesregierung davon der Menschen geschaffen werden, ins-
ten auf diesem Gebiet viel , und die So- aus, daß die Bundesrepublik Deutsch- besondere in den Bevölkerungsbal-
wjetunion gibt " riesige Summen " dafür land auf Grund der Einbindung in die lungsgebieten und volkswirtschaft lich 
aus . . . Europäische Gemeinschaft und in das wichtigen Betrieben . Nach Angaben Fi-

(Westfalen-Blatt, Bielefeld) Atlantische Bündnis auch in Krisenzeiten schers sollen alle für die geschützte Un-
aus dem Ausland versorgt werden kann. terbringung geeigneten Räumlichkeiten 

Neben diesen materiellen Vorkehrungen 
erfaßt und hergerichtet sowie Schutzräu-

Bundesernährungsminister für einen Spannungs- oder Verteidi-
me in Wohngebäuden und Betrieben 

Ertl: Versorgung auch im gungsfall habe die Bundesregierung 
neu gebaut werden. Dies soll in ver-

Krisenfall gesichert stärktem Maße im Rahmen von Zivilver-
auch auf Grund des Ernährungssicher-

teidigungsübungen "mit territorial und 
Die Versorgung der Zivilbevölkerung stellungsgesetzes die wesent lichen le- betrieblich vorhandenen Mitteln und Ma-
und der Streitkräfte mit Nahrungsmitteln gislativen Maßnahmen vorbereitet, fugt terialien " sowie unter Einbeziehung der 
kann nach Auffassung der Bundesregie- der Minister hinzu. Die Vorbereitung Bevölkerung geschehen. 
rung "auch in einer sich schnell anbah- weiterer Rechtsgrundlagen betreffe die 

nenden Krise sichergestellt " werden . Verteilung ernährungs- und landwirt- Erst vor wenigen Tagen ist in Ost-Berlin 
Dazu habe sie durch materielle, verwal- schaftlicher Erzeugnisse, die Erfassung eine Anordnung veröffentlicht worden, 
tungsmäßige und gesetzgeberische Vor- und Ablieferung landwirtschaftl icher Pro- derzufolge die Werktätigen künftig obli -
bereitungsmaßnahmen die Basis ge- dukte und die Steuerung der land- und gatorisch Grundwissen in der Zivilvertei-
schaffen, betont Bundesernährungsmini- der ernährungswirtschaft lichen Produk- digung erwerben müssen. Die Schüler, 
ster Josef Ert l in der Antwort auf eine tion. Lehrlinge und Studenten sol len eben-
Kleine Anfrage der CDU/ CSU. Beson- (Die Rheinpfalz) falls eine gründlichere Zivilverteid i-
dere Bedeutung messe die Bundesre- gungsausbildung absolvieren . Nach An-
gierung im Rahmen der Krisenvorkeh- gaben des Staatssekretärs im Ministe-
rungen der Vorratshaltung bei. Dazu hal- Mainz verabschiedet Gesetz rium für Volksbildung, Lorenz, soll der 
te die öffentliche Hand - ergänzend zu zum Katastrophenschutz Anteil der praktischen Übungen erhöht 
den Beständen in der Landwirtschaft und der physischen Ausbildung der 
und am Markt - die Bundesreserve Ge- In Rheinland-Pfalz sind jetzt Ärzte, Schüler in der Zivilverteidigung größere 
treide, die zivile Verteidigungsreserve Zahnärzte, Apotheker und Angehörige Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

,-und die EG-Interventionsbestände. anderer Gesundheitsberufe verpflichtet. (Der Tagesspiegel, Berlin) 
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I 

Presseschau 
des Auslands 

Zivilschutz im Fernsehen 

Jahrelang hatte der öste rreichische Zivil­
schutz keine Chance, Im Fernsehen 
auch nur ein bescheidenes Platz ehen 
eingeraumt zu bekommen. Die von den 
USA angekündigte Produktion der Neu­
tronenbombe machte es möglich. Nach 
einem Horrorfilm über die Waffenarsena­
le als Gleichgewicht des Schreckens in 
Ost und West gab es im "Club 2" eine 
Diskussion über dieses Thema, an der 
neben Journalisten und militarischen 
Experten auch der Präsident des 
Österreich ischen Zivilschutzverbandes, 
NR a. D. Kindl, und der Leiter des 
Schweizerischen Amtes für Zivilschutz, 
Dir Mumenthaler, teilnahmen . Es gab 
unter der fachkundigen Leitung des In­
tendanten vom FS I , Wolf ,n der Maur, 
eine farbige, interessante Diskussion , bei 
der zuletzt auch der Zivilschutz zu Wort 
kam. 

Warum eigentlich zuletzt? Ist es fur ei­
nen neutralen Kleinstaat wie Österreich 
nicht genauso wichtig fur die Erhaltung 
der Substanz, namlich der Bevölkerung , 
zumindest einen gewissen Prozentsatz 
jenes Betrages einzusetzen , der heute 
für die stiefmütterliche Dotierung unse­
rer militärischen Landesverteidigung ver­
wendet wird? Dazu möchte ich gleich 
klarstellen, daß ich damit nicht ein Ab­
zweigen von Mitteln aus dem militari­
sehen Bereich meine, sondern die zu­
sätzliche Bereitstellung eines Betrages, 
der einen festzu legenden Prozentsatz 
der militarischen Ausgaben ausmacht. 

Die Eindrücke der Diskussion waren für 
einen Zivilschutzfunktionär zwiespaltig. 
Auf der einen Seite kamen das uner­
meßliche Potential der Zerstörung, auf 
der anderen Seite die unzulänglichen 
Maßnahmen für einen umfassenden 
österreichischen Bevölkerungsschutz 
zutage. Werden da nicht den Zusehern 
direkt die Worte .. Es ist ohnehin alles 
Sinnlos!" In den Mund gelegt? Hatte 
nicht gesagt werden sollen, daß für ei­
nen neutralen Staat wie Österreich, der 
uber keine Kernwaffen verfügt und vor­
aUSSichtlich in absehbarer Zukunft auch 
nicht verfügen wird, gerade der Schutz 
der Zivilbevölkerung mit seinen ver­
schiedenen Maßnahmen von der War-

, nung, Alarmierung über die Selbsthilfe 
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der Bevölkerung bis zum Schutzraum­
programm eine entscheidende Rolle 
spielen könnte? . 

(Ministerialrat Dr. Fritz Dworak 
in "Zivilschutz", Wien) 

Schweiz: Der Bundes· 
präsident ist optimistisch 

Die Landesregierung wird alles unter­
nehmen, damit durch die lineare Finanz­
kürzung von 10% fur die Jahre 1981, 
1982 und 1983 nicht ein nachhaltiger 
Schaden für den Zivilschutz entsteht. 
Dies erklarte Bundespräsident Dr. Kurt 
Furgler in einem Interview mit der Zeit­
schrift "Zivilschutz". Auf die noch be­
stehenden Lücken in der Ausbildung 
und der Organisation sowie auf den von 
Kanton zu Kanton unterschiedtich hohen 
Ausbaustand angesprochen, zeigte sich 
der Bundespräsident optimistisch : " Es 
besteht kein Grund, an der Bereitschaft 
der Kantone und der Gemeinden, ihren 
Zivilschutz bis Ende dieses Jahrhun­
derts voll auszubauen, zu zweifeln." Der 
Bundespräsident sieht keine Notwendig­
keit , die Zivilschutzgesetzgebung in dem 
Sinne zu verschärfen, daß die Kantone 
und Gemeinden verpflichtet wurden, bis 
zum Jahre 2000 jedem Einwohner einen 
Schutzplatz zur Verfügung zu stellen. 
Eine Abkehr vom Föderal ismus zu einer 
zentralistischen Lösung im Zivilschutz 
lehnt der Bundesprasident entschieden 
ab. Er ist überzeugt. daß das gute Zu­
sammenwirken von Bund , Kantonen und 
Gemeinden zur Behebung des heute 
noch bestehenden Defizits im Zivil­
schutz führen wird .. 

(Zivilschutz, Bern) 

Eine der bestausgebauten 
Zivilschutz·Organisationen 
der Welt 

Die Schweiz verfügt heute über eine der 
besten Zivilschutz-Organisationen der 
Welt . Dies geht aus Angaben des Bun­
desamtes für Zivilschutz vom Dienstag 
hervor. Danach wies der schweizerische 
Zivilschutz am 1. Januar 1981 folgenden 
Stand auf: 

Schutzplätze: VOllwertige SChutzplätze 
für 4,75 Millionen Personen (75 Prozent 
der Bevölkerung), nicht künstlich belüf­
tete Behelfsschutzplätze für weitere 1,8 
Millionen. Bis zum Jahr 2000 wird jeder 
Einwohner der Schweiz uber einen voll­
wertigen, künstlich belufteten Schutz­
platz verfügen . 

Organisationsbauten : 975 Kommando­
posten, 535 Bereitstellungsanlagen. 

Sanitätsdienste : 90 geSChützte Opera­
tionsstellen/Notspitäler, 285 Sanitats­
hilfsstellen, 675 Sanitätsposten, 75000 
Liegestellen . 

Material: Rund 70 Prozent des benötig­
ten Materials vorhanden. 

Personal: Von einem Sollbestand von 
480000 sind 250000 Personen ausge­
bildet, davon rund 20000 Frauen . 

Der Schweizer Zivilschutz verfügt heute 
auch über vollständige Infrastrukturen 
der Ausbildung und des Reparatur- und 
Ersatzteilwesens. 

(Neue Zürcher Zeitung) 

Die Wirkungen eines 
Atomkrieges in den USA 

Die Federation of American Scientists 
publizierte vor kurzem eine Zusammen­
fassung der voraussichtlichen Wirkun­
gen eines Atomkrieges In den USA. Bis 
1985 wird die Sowjetunion über runde 
6000 strategische atomare Sprengköpfe 
verfügen (ohne die taktischen Waffen, 
von denen sie Zehntausende besitzt), 
deren Explosivkraft zwischen 0,8 und 20 
Megatonnen liegt. Es gibt in den USA 
jedoch nur 2000 Stad te mit mehr als 
10000 Einwohnern : drei Fünftel der 
amerikanischen Bevölkerung leben zu­
dem in den 300 größten Städten . Für 
jede nennenswerte amerikanIsche Stadt 
verfügt die UdSSR also über mehrere 
atomare Sprengköpfe. Tatsächlich konn­
ten auf jede der größten Städte je zehn 
Sprengköpfe abgeworfen werden: zur 
Zerstörung rein militarischer Installatio­
nen, insbesondere von Raketensilos, 
wären dann immer noch die Hälfte der 
Sprengköpfe verfügbar ... 

Bei einem nuklearen Angriff wurden 
schatzungsweise 70 bis 160 Millionen 
Amerikaner umkommen; diese Zahl um­
faßt die sofort Getöteten und lene, die 
innerhalb von dreißig Tagen ihren Ver­
letzungen erlagen, da ärztliche Pflege 
kaum mehr verfügbar wäre. Es ist zu er­
warten, daß auch die Spitäler größten­
teils zerstört würden und daß nur ein 
Bruchteil der Ärzte nach dem Angriff 
noch am Leben wären. Auch die Versor­
gung mit Medikamenten, Nahrungsmit­
teln und Trinkwasser ware sicher fast 
überall ungenügend. Es sind also Epide­
mien ungeahnten Ausmaßes mit Millio­
nen von Opfern zu erwarten. In den 
USA gibt es keine Schutzräume, und 
die Zivilbevölkerung verfügt nicht über 
Dosimeter, um die Strahlenexposition zu 
messen. Für eine umfassende Evaku­
ation der Großstädte fehlt die Zeit. Es 
wäre dies ironischerweise auch eine 
kontraproduktive Maßnahme : Menschen 
ohne ihre Arbeitsplatze würden die 
Chancen einer späteren Erholung des 
Landes erheblich beeinträchtigen. Der 
wirtschaftliche Wiederaufbau hangt da 
letztlich vom Verhältnis der noch intak­
ten Industriebetriebe zur Bevölkerung 
ab. (Neue Zürcher Zeitung) 



Wissenschaft 
&Technik 

Bundesforschungsminister 
von Bülow läßt Selbsthilfe 
im Gesundheitswesen 
untersuchen 

Im Rahmen des Programms . Forschung 
und Entwicklung im Dienste der Ge­
sundheit" sollen in Zukunft verstärkt 
auch Wege der Vorsorge und Therapie 
erforscht werden, die neben oder außer­
halb des herkömmlichen Versorgungs­
systems im Gesundheitswesen beste­
hen und in der Bevölkerung immer mehr 
Beachtung gewinnen. Diese Absicht 
kündigte Bundesforschungsminister An­
dreas von Bülow bei der Vorstellung ei­
nes Forschungsverbundes an, durch 
den der Einfluß von aktiver Mithilfe der 
Einzelnen wie auch von Selbsthilfegrup­
pen auf die Bewältigung von Krankheit 
und Behinderung grundlegend unter­
sucht werden soll. 

Die Bildung von Selbsthilfegruppen und 
Bürgerinitiativen habe die Aufmerksam­
keit dafür geweckt, daß neben den So­
zial- und Gesundheitsberufen in erheb­
lichem Umfange die Bürger selbst Ge­
sundheits- und soziale Dienstleistungen 
erbringen. In der Bundesrepublik 
Deutschland vollzieht sich in dieser Hin­
sicht ein Prozeß des Umdenkens, der 
weltweit zu beobachten ist. Das Laien­
system wird als ein wichtiges Element 
der Versorgung mit medizinischen und 
sozialen Diensten entdeckt. Gesund­
heitspolitische Konsequenzen setzen je­
doch voraus, daß über die Verbreitung 
und über die Belastbarkeit der Laienhilfe 
gesicherte Erkenntnisse vorliegen. 

Hierbei gibt es nach Ansicht des Bun­
desforschungsministers noch viele un­
geklärte Fragen : 

• In welchem Umfang gibt es das viel­
fach auch erst zu aktivierende Laien­
potential? 

• Welche Aufgaben bilden den bevor­
zugten Gegenstand der Selbsthilfe? 

• Wie erfolgreich ist die Selbsthilfe und 
Selbstorganisation? 

• Welche materiellen und immateriellen 
Voraussetzungen benötigt die Selbsthilfe 
und Selbstorganisation? In welchem 
Umfange können durch staatliche Lei-

stungen förderliche Bedingungen ge­
schaffen werden? 

• Welche Formen der Kooperation zwi­
schen Laien- und professionellen Hilfen 
erweisen sich als tragfähig? Welche 
rechtlichen und organisatorischen 
Schranken bestehen für eine Zusam­
menarbeit? 

Die Antwort auf diese Fragen wird von 
sechs Forschergruppen an den Hoch­
schulen in Berlin, Bielefeld , Düsseldorf, 
Hamburg und Konstanz gesucht. Den 
interdisziplinär zusammengesetzten 
Teams gehören Sozial wissenschaftler 
und Mediziner an. 

Verbesserter Untertlur­
hydrantenschlüssel 
vorgestellt 

Ein alltägliches Problem der Feuerwehr 
tri« bei der Brandbekämpfung fast im­
mer auf, wenn zur Löschwasserversor­
gung ein Unterflurhydrant in Betrieb ge­
nommen werden soll. Es stellt sich dann 
heraus, daß der obere Abschluß des 
Hydranten, die Straßenkappe, derart 
festsitzt, daß sie sich trotz größter An­
strengungen mit dem Unterflurhydran­
tenschlüssel nicht öffnen läßt. Kostbare 
Minuten verstreichen, bis es unter Zu­
hilfenahme von Hammer, Meißel und 
Schraubenzieher gelingt, Zugang zu 
dem Hydranten zu erhalten. 

Der genormte Unterflurhydrantenschlüs­
sei ist schon seit Jahrzehnten in unver­
änderter Form bei der Feuerwehr in Ge­
brauch und mutet neben den vorhande­
nen modernen Gerätschaften wie ein 
Werkzeugveteran an . Eingeführt zu einer 
Zeit, in der die Sorge um die Bereitstel­
lung von Löschwasser im Bewußtsein 
der Bevölkerung breiten Raum einnahm 
und der Bürger selbst für die Einsatzfä­
higkeit "seines" Hydranten sorgte, ist er 
den veränderten Anforderungen nicht 
mehr gewachsen. Die geschwundene 
Sorge der Bevölkerung um die eigene 
Sicherheit und das mangelnde Wissen 
um die Notwendigkeit der Löschwas­
serversorgung bewirkten, daß dem Hy­
dranten in der heutigen Zeit nicht mehr 
die notwendige Beachtung geschenkt 
wird. Diese Tatsache einerseits sowie 
der über den Hydranten rol lende starke 
Straßenverkehr andererseits schafften 
das Problem, vor dem die Feuerwehr 
beim Öffnen des Hydranten steht. 

Die immer wiederkehrende Situation 
veranlaßte den Bonner Brandoberin­
spektor Horst Lemke, sich intensiv mit 
der Verbesserung des Hydrantenschlüs­
sels zu befassen. Das Ergebnis dieser 
Bemühungen wurde jetzt der Fachwelt 
vorgestellt. Es handelt sich dabei um ei­
nen festangebrachten und drehbar gela­
gerten Zusatzhaken am Unterflurhydran-

Der verbesserte Unterflurhydrantenschlülsel er· 
leichtert da. Öffnen der Hydranten wesentlich 
und lißt keinen Zaltverzug bei der Löschw •• • 
server.orgung auftreten. 

Durch den Zuutzhaken am genormten Unter· 
flurhydrantenKhlüllel wirkt die Zugkraft t •• t 
senkrecht nach oben, 10 daß ein Verbnten der 
Slra6enkappe de. Hydranten vermieden wird. 

tenschlüssel, der sich auch noch nach­
trägl ich anbringen läßt. Mil diesem Zu­
satzhaken, der als Gebrauchsmuster ge­
schützt ist, wird die Anhebekraft durch 
Hebelwirkung verdreifacht. Zehn Zent­
ner können auf diese Weise von einem 
einzigen Mann gehoben werden. Entge­
gen der bisherigen Handhabung des 
Hydrantenschlüssels wirkt die Anhebe­
kraft durch den Zusatzhaken fast senk­
recht nach oben, so daß ein Verkanten 
der Straßen kappe nicht mehr möglich 
ist. Auch die Straßen kappen von Gas­
und Wasserschiebern lassen sich leicht 
und schnell öffnen. Ein weiterer Vorzug 
des Zusatzhakens ist die längere Le­
bensdauer des Hydrantenschlüssels, da 
ein Verbiegen oder Abbrechen - wie 
öfter geschehen - vermieden wird . 

Bisher sind erst die Bonner Feuerwa­
chen mit dem verbesse.rten Hydranten­
schlüssel ausgerüstet, doch ist anzu­
nehmen, daß sich die Neuerung auch in 
weiteren Feuerwehrkreisen durchsetzen 
wird. Auch von seiten der Industrie ist 
bereits Interesse bekundet worden, den 
Unterflurhydrantenschlüssel in der ver­
besserten Ausführung serienmäßig zu 
produzieren. 
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Der Kalender im Format 25 x 42 cm Rlchard Töpfer I FrllZ Lind 
stellt auf 12 Monatsblättern und einem Notstandsrecht der BundesrepublIk 
Deckblatt außergewöhnliche und . exoti- Deutschland 
sche" Feuerwehrlahrzeuge aus aller loseblattsammlung 
Welt vor. Die einzelnen Blatter werden 61. und 62. Ergänzungslleferung 
durch eine technische Bilderklarung und Verfag R. S. Schufz, Percha 
ein ausführliches und internationales Die Ergänzungslieferungen beinhalten 

NeueBücher 
Kalendarium vervollstandigt. Der Feuer- u. a. den Erlaß über die Errichtung der 
wehrkalender bietet vielfache Informatio- Schule für Verlassungsschutz, Kriterien 
nen in optisch gelungener Form und zur Standortvorauswahl fur Wiederaufbe-
ist gleichzeitig ein attraktiver Raum- reitungsanlagen. die Rahmenempfehlun-
schmuck. gen für den Katastrophenschutz in der 

Unfall· und Katastrophen. 
Umgebung kerntechnischer Anlagen 
und die Rahmenrichtlinie zu Uberprüfun-

forschung gen nach der Strahlenschutzverordnung. 

Aktuelle sozlafwfssenschaltfiche und 
Ergänzungslieferungen zu Außerdem wurde das Landesrecht von 

medfzlnlsche Aspekte 
Sammelwerken Baden-Württemberg . Bayern. Berlin. 

Notfall-Medfzln Band 4 Hamburg. Niedersachsen. Saarland und 

Herausgegeben von Tonl Gral-Bau- lüttgen I Biesel I Kerutt I Versen Schleswig-Holsteln auf dem aktuellen 

mann und Stephan Metreveli, Kiel Handbuch des Rettungswesens Stand gebracht. 

perlmed Fachbuch-Verlagsgeseli- loseblattsammlung 

schalt mbH. 8520 Erlangen 17. Ergänzungsfielerung 
Gerdelmann I Korbmann I Stramka 

Katastrophen wie Unfalle zeigen In gro-
Verlag v.d. llnnepe, Hagen 

Krankentransport und Rettungs-
ßen Bereichen eine Vielzahl gemeinsa- In der 17. Erganzungslieferung sind die wesen 
mer Strukturen auf. So sind häulig Ent- gesundhelts- und sozialpolitischen Vor- Loseblattsammlung 
stehungs- und Begründungszusammen- stellungen der Deutschen Ärzteschaft 14. und 15. Ergänzungslleferung 
hänge. außerer und innerer Ablauf sowie ebenso enthalten wie die Themen Ab- Erlch Schmldt Verlag, Bleiefeld 
die sozialen und materiellen Folgen von grenzung der Aufgaben zwischen Kran-

Das Handbuch wurde durch die beiden 
Unlallen und Katastrophen verg leichbar. kenbeförderungen des Rettungsdienstes 

Ergänzungslieferungen aktualisiert. Es 
Für die Kalastrophen- und Unfallfor- und Patienten fahrten des Taxi- und 

Mietwagengewerbes sowie Gelegen- enthält als wesentliche Ergänzungen die 
schung. und hier insbesondere für die Eignungs-Verordnung. den BAT -Tei l 
Bereiche der Prophylaxe bzw. Verhü- heitsverkehr zum Zwecke des Kranken-

tung. eröffnet die Erkenntnis von der transports mit Krankenkraftwagen in Ärzte im Rettungswesen . die Aufgaben-

Vergleichbarkeit der Entstehungs- und Nordrheln-Westfalen. abgrenzung zwischen Krankenbeförde-
rungen und Patientenfahrten. die Ver-

Bedingungsstrukturen einen neuen Ein Verzeichnis der Standorte und aktu- waltungsvorschnft über medizinische 
Weg. elle Erlasse uber den Einsatz der Ret- Hilfe für Einreisende aus der DDR sowie 
Das SozialwIssenschaftliche Institut für tungshubschrauber und das Merkblatt die aktuellen Daten von Rettungshub-
Katastrophen- und Unfallforschung In "Betriebssanitater" schließen die Liefe- schrauber-Statlonen und Informations-
Kiel hatte aus diesem Grund im Sep- rung ab. zentren für Vergiftungsfalle. Neben dem 
tember 1979 ein Symposium veranstal- Personenbeforderungsgesetz wurde mit 
tet. auf dem Mediziner. SozIalwissen- den Lieferungen das Landesrecht von 
schaftier. Arbeitspsychologen. T echni- acht Bundeslandern erganzt und gean-
ker. Vertreler von HilfsorganIsationen dert. 
und Behorden eine Uberslcht uber den Paul Sommer I R.-H. Müller 
Stand und die Anforderungen einer um- Druckgase Haltbarkeit 
fassenden Unfall- und Katastrophen- loseblattsammlung und Herstellungsdaten 
forschung gaben 28. und 29. Ergänzungsllelerung deutscher Arzneimittel Deutscher Fachschrllten-Verlag Das Buch stellt im ersten Teil Beitrage 

Braun GmbH & Co. KG, Wiesbaden SchwendlngerlSchaaf zur Unfallforschung im öffentlichen Ver-
kehr. am Arbeitsplatz sowie Im Helm- Die neueste Lieferung enthalt u. a. die Deutscher Apotheker Verlag Stuttgart 
und Freizeitbereich dar. Der zweite Tell Anlage zur Verordnung uber die Beför- Nach dem Arzneimittelgesetz 1976 muß 
beschaftlgt sich mit der Katastrophenfor- derung gefahrlicher Güter auf der Eisen- auf jedem Fertigarzneimittel - sowohl 
schung anhand wissenschaftlicher Mo- bahn. die Richtlinien zu den Gefahrgut- auf dem Behaltnls als auch. soweit ver-
delle und praktischer Erlahrungswerte. Vorschnften sowie den Text des Interna- wendet. auf der auBeren Umhüllung -

tlonalen Uberelnkommens uber sichere die Chargen bezeichnung angegeben 
Container. sein. Da es in der Bundesrepublik 
Die Änderungen und Erganzungen der Deutschland keinen einhelllichen Char-

Feuerwehrfahrzeuge im Bild 
Druckgasbehälterverordnung sind gen schlusse I gibt. ist man darauf ange-
ebenso enthalten wie die Richllinien fur wiesen. das System der betreffenden 

Feuerwehrkalender 1982 die Erteilung einer Bescheinigung der Firma zu kennen. um aufgrund des Her-

elb-Verlagsgesellschalt mbH besonderen Zulassung von Fahrzeugen steIlungsdatums Ruckschlusse auf die 

6450 Hanau/Maln zur Beförderung bestimmter gefährlicher Verwendungsdauer ziehen zu können. 
Guter und die Neufassung der Gefahr- Dieses Buch ist eine Anleitung zum Ent-

Auch fur das Jahr 1982 erscheint wieder gutverordnung Straße mit Anlagen. schlüsseln der Chargennummern der 
ein Feuerwehrkalender. der die Fahrzeu- auf dem deutschen Markt befindlichen 
ge der Feuerwehren zum Thema hat. Fertigarzneimittel. 
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Jürgen Lampe 

Das 
Minimagazin 

Safety first -
im Bergungsdienst 

Hinweis: Die Jeweiligen Z lIern in KJam­
mern beziehen sich auf die BVS-Dlenst­
vorschrift 111 und zeigen die Fundsteile 
auf. 

SIcherheitshinweis Hr. 25: Bel Bohrarbeiten sind Schutzhelm, Sicherheitsschuhe, Schutzbrille und Schutzkleidung zu tragen (BVS·OV 111 Hr. 4.4.2.3). 



Postvertr i ebsstück - Gebühr bezahlt 
Vertrieb : A. Bernecker, 
Postfach 140, 3508 Melsungen 
Vertriebskennzahl G 2766 EX 

Gut vOIbereitet und ausgebildet für den Rettungsdienst 

Immer wieder hören wir auf unseren Straßen 
das Martinshorn der Rettungsfahrzeuge, 
immer wieder erhellt ihr Blaulicht bei Nacht 
unsere Straßen. 
Die Männer, die Tag und Nacht im Rettungs­
dienst tätig sind, werden auf diesen Dienst gut 
vorbereitet und fachlich ausgebildet. Der 
Andrang zu diesen Ausbildungslehrgängen 
wird immer stärker. Soziales Engagement, oft 
Vorbereitung auf eine zukünftige berufliche 
Tätigkeit, sind maßgebliche Gründe zur Teil­
nahme an den Kursen. 

Eine der Ausbildungsstätten der Johanniter­
Unfall-Hilfe ist die Landesschule NRW in Mün­
ster. Im Innenteil dieser Ausgabe berichten wir 
über die Arbeit dieser Schule. 


